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Oieſes Blatt (früher „Neuer Elhinger Anzeiger“) erſcheint werktäglich und koſtet in Elding 
pro Quartal 1,80 Mk., mit Botenlohn 1,90 k., bet allen Poſtanſtalten 3 Nek. 


= Telephon⸗Anſchluß Nr. 3 = 


| Juſertions⸗Aufträge an alle ausw. Zeitungen vermittelt die Expedition dieſer Zeitung. | 


Wer für die Monate Februar und März 
auf die reichhaltige und billige 


„Allpreußiſche Zeitung“ 


abonnirt, erhält die Zeitung ſchon vom Tage 
der Beſtellung ab vollftändig 


gratis geliefert. 


FEE 
Die Deutſche Coneurrenz. 


Wir wiſſen wohl Alle, daß die Zeiten ſich ändern“ 


Aber manchmal ändern ſie ſich ſo ſchnell und in ſo 
unerwarteter Weſſe, daß man allgemein ſtaunen muß, 
zumal wenn es ſich um Aenderungen auf Gebieten 
bandelt, auf denen Gewaltmittel, wie etwa Schlachten, 
nichts ausrichten. Daß durch den Krieg mit Frankreich 
eine den großen und gründlichen Siegen entſprechende 
Aenderung in der Politik eingetreten ift, nimmt Nie⸗ 
manden beſonders Wunder. Man findet es ganz 
ſelbſtverſtändlich, daß die Preußen und die Deutſchen, 
die, ohne politiſches Anſehen, ſo außerordentliche Siege 
zu erringen verſtanden haben, infolge derſelben ein 
früher nicht gekanntes Anſehen genießen, Wenn ein 
vor dreißig Jahren verſchollener Robinſon heute zu⸗ 
rückkehrte und fragte, woher es komme, daß Deutſch⸗ 
land, daß er vorher nur als einen „geographiſchen 
Begriff“ gekannt, überall ein jo großes politiſches An⸗ 
ſehen genleße, würde er zur Antwort erhalten, Deutſch⸗ 
land habe mehrere glückliche Kriege geführt, und mit 
dieſer Antwort würde er auch vollſtändig zufrieden 


ein. a 
5 Weit ſchwerer iſt es, ſich und Andern klar zu 
machen, woher es gekommen, daß auch das com⸗ 
merctelle Anſehen Deutſchlands jo gewachſen ſei. 
Frankreich fürchtet die deutſche Concurrenz heute faſt 
mehr noch als die deutſche Politik und das ſchier 
Unglaubliche iſt Ereigniß: England fürchtet die deutſche 
Concurrenz, geſteht dieſe Furcht ein und, was noch 
mehr, giebt zu, daß die Furcht begründet und daß die 
deutſche Concurrenz mit Recht ein Uebergewicht er⸗ 
lange. Wer das vor dreißig Jahren auch nur geahnt 
hätte! Damals ſpottete man wohl ſchon etwas über 
die britiſche Erbweisheit, auch über die britiſche Armee, 
aber das auf Reichthum, geographlſcher Lage und an ⸗ 
geborener Geſchicklichkeit beruhende Uebergewicht Eng ⸗ 
lands in Handel und Induſtrie galt für unzwetfelbaft, 
unantafthar und unerreichbar. Und nun zwei Jahr⸗ 
zehnte, nachdem eln deutſcher Ausſtellungscommiſſar 
ſogar der deutſchen Induſtrie den Makel „Billig und 
schlecht!“ angeheftet, kommt John Bull und klagt von 
ſeinem deutſchen Vetter, daß der Knabe Karl anfange, 
ihm fürchterlich zu werden. 

Der Bericht einer beſonderen engliſchen Commlſſion, 
die eine Unterſuchung über die Lage und die Fort⸗ 
ſchritte der deutſchen Induſtrie veranſtaltet hat, conſta⸗ 
tirt, daß dleſe nach allen Richtungen hin ſtetig Fort⸗ 
ſchritte gemacht hat und daß ſie mit dieſen ſich noch 
keineswegs begnügt und empfiehlt beſonders die neuen 
deutſchen techniſchen Schulen, Laboratorien, Fort⸗ 
bildungs⸗ und Fachſchulen zur Nachahmung. Die 
engliſche Preſſe unterſchreibt und beſtätigt faft aus⸗ 
nahmslos den Commiſſionsbericht und empfiehlt die 
Vorſchläge zur Beherzigung. Es wird beſonders ge⸗ 
klagt, daß man in England nicht jo wie in Deutich- 
land den Werth wiſſenſchaftlicher Bildung für 
induſtrielle Zwecke ſchätze; daß der engliſche Induſtrielle 
Vi weniger als der deutſche nach den Bebürfnlſſen 
her Conſumenten richte, ſondern dieſe Bedürfniſſe 
und daß fer Auen wolle als der Conſument ſelbſt, 
Deutſchlaud mo unterricht in England im Vergleich zu 

g ch viel zu wünſchen übrig laſſe. Dar 
nach hätte alſo der deutſche Schulmelfter einen neuen 
Lorbeerzweig errungen und zu feinen Siegen bei 
Königgrätz und Sedan ſich den in gewiſſer Hinficht 
welt ſchwlerigeren auf dem Weltmarkte gut zu ſchreiben 
und demnach als Mitbegründer des deutſchen Wohl⸗ 
ſtandes erſt recht Anſpruch auf höhere Beſoldung 
wehr deutschen lernen, und wiſſen und können darum 


Wir wiſſen aus den Klagen der Concurrenten ſo⸗ 
es worauf wir beſonderen Werth legen ſollen. Wir 
zürfen aber nicht glauben, daß wir bereits vollkommen 
find, oder daß wir nicht wie die klagenden Franzoſen 
und Engländer, die wir noch vor zwei Jahrzehnten 
als unerreichbare Muſter zu betrachten gewohnt waren, 
das gewonnene Terrain wieder verlieren könnten. 
Was unſeren Kaufleuten und Induſtrlellen vielleicht 
am meiſten noch fehlt, das tft eine gewiſſe Größe und 
Weite des Blicks. Vielleicht aber kommt auch dies 
noch mit der Zeit, und der „königliche Kaufmann“, 
der in Amſterdam, London. Venedig. in früheren 
Zelten auch in vielen alten deutſchen Städten eine ſo 
i wohlthättge und wobltbuende Rolle geſpielt hat, 
5 t auch im neuen deutſchen Reiche in die Erſcheinung. 

ann werden Handel und Induſtrie auch von Adel 


* 
Elbing, Donnerſtag 


die bei der Beſetzung der Kammern des 


und Bureaukratie höher geſchätzt werden als dies jetzt 
leider zum Schaden des ganzen Vaterlandes und aller 
Schichten der Bevölkerung geſchleht. Die ganze Ge⸗ 
ſetzgebung der letzten Jahre verdankt dieſer ſchon jetzt 
nicht verdienten Mißachtung ihren Urſprung. 


Deutſcher Reichstag. 
Sitzung vom 26. Januar 1897. 

Die erſte Berathung der Novelle zu den Unfall⸗ 
verſicherungsgeſetzen wird ſortgeſetzt. 

Abg. Dr. Paaſche (nl.): Erfreulich iſt für uns 
vor allem, daß es der Berufsgenoſſenſchaft für die 
Seeſchifffahrt eingeräumt werden ſoll, die Invalidttäts⸗ 
und Altersverſicherung zu übernehmen. Wir ſind ein⸗ 


verſtanden mit den Erweiterungen des Verſicherungs⸗ 
Zwetfelhaft 
konnte man darüber ſein, ob man nicht noch weiter 


zwanges, welche die Novelle verſieht. 


gehen ſollte. Man hat ja ſchon das Bedauern dar⸗ 
über ausgeſprochen, daß das Handwerk nicht einbe⸗ 
zogen worden iſt. Ich meine, die Schwierigkeiten, die 
dem entgegenſtehen ſollen, ließen ſich wohl überwinden. 
In der landwirthſchaftlichen Verſicherung begrüßen 


wir es dankbar, daß den kleinen Unternehmern die 


Verſicherungsmöglichkeit eingeräumt wird und daß man 
bei den kleinen Renten die Capitallſirung derſelben 
zuläßt. Nicht einverſtanden ſind meine Freunde mit 
der Rekursbeſchränkung. Auch mit der Reduclrung, 


verſicherungsamts vorgeſehen iſt, können wir uns nicht 
einverſtanden erklären. Meine Freunde ſind weiter 
damit einverſtanden, daß den Arbeitern eine größere 
Bethelligung an der Verwaltung zugeſtanden werde. 
Ste haben auch nichts gegen eine Erböhung der Ren⸗ 
ten einzuwenden. Die medica ⸗ mechaniſchen Heilan⸗ 
falten, die von ſozlaldemoktatiſcher Seite jo ſehr ber 
feindet werden, halten meine Freunde für eine beſon⸗ 
ders wohlthätige Einrichtung; fie haben ſchon in vie⸗ 
len Fällen den armen Verunglückten die volle Geſund⸗ 
beit wiedergegeben, die ohne fie ihr Leben lang Staats⸗ 
krüppel geblieben wären. Die Arbeiter werden die 
Fortſchritte wohl anerkennen, die das Gefey ihnen ge⸗ 
bracht hat und zwar weſentlich auf Koſten der Arbeit⸗ 
geber. Ste wiſſen ganz gut, daß die Laſten für die 
Unternehmer oft recht ſchwer und drückend find. Das 
ganze Geſetz iſt ein Fortſchritt im eminenteſten Sinne 
des Wortes. 8 

Abg. Fiſchbeck (fr. Vg.): Für nicht richtig hal⸗ 
ten wir die Beſtimmung, daß die Rente in Fortfall 
kommen ſoll, wenn der Rentenempfänger ins Auslund 
gebt. Wir ſehen darin eine Beſchränkung der Frei⸗ 
zügigkeit. Wir ertlären uns ſerner gegen die in Aus⸗ 
ſicht genommene Beſchränkung der Kompetenz des 
Reichsverſicherungsamts. Namentlich müſſen wir es 
als Beſchwerdeinſtanz belbehalten. Die Beſchwerden 
der Sozialdemokraten gegen die Geſchäftsthätigkeit der 
Berufsgenoſſenſchaften kann ich nicht als begründet 
anerkennen. Sie nehmen keineswegs lediglich die 
Intereſſen der Arbeitgeber wahr. 

Abg. Freiherr von Stumm (Reichspartet): Die 
Anomalie zwiſchen den Unfallrenten und den Invalt⸗ 
ditätsrenten muß beſeitigt, nicht aber einſeitig etwa 
jetzt ſchon von 663 auf 75 Prozent erhöht werden. 
Weiter bin ich ganz einverſtanden, daß die Verletzten 
eventuell zwangsweiſe in Heillanſtalten untergebracht 
werden können, um eine vollſtändige Hetlung zu er⸗ 
zielen. Die Beſtimmungen zur Abänderung der Karenz⸗ 
zeit ſind, wie ich beſtimmt weiß, direkt gegen den 
Willen des Reichsverſicherungsamtes in die Vorlage 
aufgenommen worden. Es liegt meines Erachtens 
kein Grund vor, den Berufsgenoſſenſchaften elne ſo 
bedeutende neue Laſt aufzulegen. 

Abg. Dr. Förſter (Reformpartei): Es iſt nicht 
zu verſtehen, daß die kleineren Brauereien, deren Be⸗ 
trieb doch auch gefährlich iſt, anders behandelt werden, 
als die großen. Letztere ſind verſicherungspflichtig, 
die erſteren dagegen nicht. Bel der freiwilligen Ver⸗ 
ſicherung der höher beſoldeten Angeſtellten und Unter⸗ 
nehmer ſelbſt möchte ich die Grenze von 2000 auf 
3000 Mark erböht wiſſen. Dabei möchte ich an⸗ 
fragen, ob die Regierung beabſichtigt, uns eine Vor⸗ 
lage zu machen. durch welche die Unfall⸗, Kranken⸗ 
und Invaliditätsverſicherung auf die Privatbeamten 
ausgedehnt wird. Liegt dieſe Abſicht nicht vor, fo 
würden wir unſererſelts mit Einbringung einer ſolchen 
Vorlage vorgehen müſſen. Bauunternehmern, welche 
die Beiträge für ihre Arbeiter zur Berufsgenoſſenſchaft 
nicht zahlen, müßte die fernere Ausübung ihres Ge⸗ 
werbes unterſagt werden dürfen. Damit hätte man 
zugleich ein Mittel zur Bekämpfung des Bauſchwindels. 

Abg. Graf Kanttz (conſ.): Man hätte lieber 
gleich den drei Verſicherungen eine gemeinſame Grund⸗ 
lage geben ſollen. Die Intereſſen der ländlichen 
Diſtrikte erſordern eine Vereinfachung, alſo eine Ver⸗ 
ſchmelzung der drei Verſicherungen. Hoffentlich wird 
uns bald ein Geſetzentwurf vorgelegt, welcher die Laſten 
der Verſicherung gleichmäßig und gerecht auf alle Be⸗ 
wohner des Reiches verthellt. (Beifall rechts.) 

Direktor des Reichsamts des Innern Dr. von 
Woedtke: Die Frage der Zuſammenlegung der drei 
Verſicherungen iſt im Bundesrath nicht unerwogen 
geblieben. Einſtweilen war aber die Reform der 
Unfall- und Invaliditätsverſicherung fo dringlich, daß 
wir mit dieſen beiden Aufgaben vorgehen mußten. 
Die Prüfung eines Weges, auf dem ſich ſpäter die 
Zuſammenlegung der Verſicherungen ermöglichen laſſe, 
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dauert inzwiſchen noch fort. Daß eine Ueberbürdung 
der öſtlichen Landestheile vorhanden iſt, iſt unzweifel⸗ 
haft richtig. Aber der Reichskanzler iſt bereits dabei, 
diejer Ueberbürdung ein Ende zu machen. Es liegen 
verſchledene Vorſchläge zur Entlaſtung der öſtlichen 
Provinzen vor. 

Die Vorlage geht an eine Commiſſion von 25 Mit⸗ 
gliedern. 

Nächſte Sitzung Donnerſtag. (Fortſetzung der zwei⸗ 
ten Etatsberathung. Reichs⸗Poſt⸗ und Telegraphen⸗ 
verwaltung.) 


Deutſchland. 


Berlin 26. Januar. Das Staatsminiſterium trat 
um 2 Uhr unter dem Vorſitz des Reichskanzlers zu 
einer Sitzung zuſammen. Der Kaiſer fuhr um 2 Uhr 
vor dem Staatsminiſtertalgebäude vor und wohnte 
der Sitzung bei. 

— Die Peſtconferenz, welche Sonnabend 
im Reichsgeſundheitsamte tagte, hat auch Dienſtag eine 
Sitzung abgehalten. Zu dieſer ift noch eine Anzahl 
neuer Commiſſore hinzugezogen worden. — Die inter⸗ 
nattonale Peſtconferenz wird von ſämmtlichen euro⸗ 
pälſchen Regierungen beſchickt werden. 

— Der Provinzial⸗Landtag für Oſt⸗ 
preußen iſt zum 19. Februar nach Königsberg, 
der für Brandenburg zum 21. Februar nach 
Berlin berufen. 

— Die „Rheiniſch⸗Weſtphäliſche Zeitung“ iſt zu der 
Erklärung ermächtigt, daß die Meldung des „Swjet“, 
wonach die Firma Krupp eine Knanonengießerei 
für den ruſſiſchen Staat in Riga zu errichten beabſichtige, 
unbegründet tft. 

— Der Verein der Spirltusfabrikanten in Deutſch⸗ 
land hat an den Reichskanzler folgendes Geſuch ge⸗ 
richtet: „Die nicht allein von dem Brennereigewerbe, 
ſondern auch in weiten Kreiſen der Bevölkerung mit 
Aufmerkſamkeft und Erwartung verfolgte Frage der 
Anwendung des Spiritus zu Beleuchtungs⸗ 
zwecken wird vorausſichtlich binnen kürzeſter Friſt 
ſo weit techniſch erledigt ſein, daß Lampen vorhanden 
fein werden, welche bei befriedigender Conſtruktlon nur 
einen ſo ſparſamen Verbrauch an Spiritus zeigen, daß 
dieſer mit dem Petroleum als Leuchtſtoff mit Aus⸗ 
ſicht auf Erfolg wird in Wettbewerb treten können. 
Vorbedingung hierfür iſt, daß der Brennſpiritus dem 
Verbrauch zu einem Preiſe zur Verfügung geſtellt 
würde, welcher diejenigen des Petroleums nicht 
weſentlich überſteigt. Die Erfüllung dieſer Bedingung 
wird ohne eine Aenderung der beſtehenden Beſtimmun⸗ 
gen der Branntweinbeſteuerung kaum möglich ſein. 
Wir glauben daher, daß es ſchon jetzt an der Zelt iſt, 
in Erwägungen darüber einzutreten, in welcher Art 
die wirthſchaftlichen Grundlagen für die Anwendung 
des Spiritusglühlichtes zu fchoffen find. Der Verein 
bittet zum Schluß, der Reichskanzler möchte die Frage 
in hochgeneigte Erwägung ziehen, ob zunächſt für den 
beregten Zweck „eine gemiſchte Commiſſion mit den 
unſeres Erachtens unerläßlichen Vorarbeiten zu bes 
trauen wäre.“ g 

— Sechs Millionen Doppelcentner 
Aepfel find im vergangenen Herbſte, wie die 
obſtwirtbſchaftlichen Monatsfeſte mittheilen, aus Amerika 
nach deutſchen Häfen verſchifft worden, d. h. etwa 
zwanzig Mal ſo viel, wie in früheren Jahren. Dieſe 
Aepfel haben überall ſchlanken Abſatz gefunden, was 
in erſter Linie der Gleichartigkeit der Waare zuzu⸗ 
ſchreiben iſt. Daß dieſes omerikaniſche Obſt ſo erfolg⸗ 
reich Concurrenz machen konnte, llegt aber auch mit 
daran, daß z. B. die Fracht von New =» York nach 
Frankfurt a. M. über Rotterdam für den D. Ctr. 
5 Mk., von Holſtein nach Frankfurt a. M. dagegen 
etwa 12 Mk. beträgt. Da der Doppel » Gentner der 
amerlkaniſchen Aepfel in der Berliner Central⸗Markt⸗ 
halle mit etwa 25 Mk. gehandelt wurde, ſo fällt die 
Preisdifferenz der Frachten ſehr ins Gewicht. 

ſſen a. Ruhr, 26. Januar. Aus der heutigen 
Beirathſitzung des Kohlenſyndikats meldet die 
„Rheintſch. Weſtfällſche Zeitung“: Der Geſellſchaft 
„König Wilhelm" wurde für den neuen Schacht 
Neuweſel eine Betheillgungsziffer von 120 000 Tonnen 
bewilligt, unter der Voraus ſetzung, daß der Vorſtand 
des Syndikats die Leiſtungsfähigkelt der Zeche aner⸗ 
kennt. In Zukunft folen vor der Bewilligung eines 
Antrages auf Erhöhung der Belhelligungsziffer alle 
vorher angemeldeten Anträge unter Zuziehung der 
Bethelligten nochmals durchgeprüft werden. Nach 
langer Beratbung wurde beſchloſſen, die früher be⸗ 
ſchloſſene Fördereinſchränkung für 1897 aufzuheben 
und ohne jede Einſchränkung fördern zu laſſen. So. 
dann wurden für die Zeit von April 1897 bis April 
1898 nur Richtpeeiſe feitgeleßt; Diele zeigen gegenüber 
den letzten Richtpreiſen vom Oktober 1895 eine Er- 
höhung von etwa 50 Pfg. pro Tonne. Der eingeſetzte 
Sonderausſchuß berichtet, daß die Behauptung, viele 
Zechen hätten eine höhere Bethelllgungsziffer, als fie 
fördern könnten, unbegründet ſei. Die Anlage für das 


erſte Quartal 1897 wurde auf 8 Prozent wie bisher 


feſtgeſetzt; nach der Anſicht des Vorſtandes des 
Syndikats iſt hierbei eine demnächſtige Ermäßigung 
wahrſcheinlich. 
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49. Jahrg 


Ausland. 


Italien. 

— Die Beſorgutſſe der Italiener wegen 
der Lage in der erythräiſchen Kolonie werden von Tag 
zu Tag drückender. Die Derwiſche rücken unaufhalt⸗ 
ſam vor, ihre Zahl wächſt lavinenartig an, und wie 
es ſcheint, haben fie bereits einige Erfolge erzielt. Am 
22. d M. befand ſich das Gros des Derwiſchheeres 
in Amidob, auf balbem Wege etwa zwiſchen Kaſſala 
und Maſſauah. Die Armee war in vier marſchfähige 
Kolounen gethellt, welche Carré's bildeten und viele 
Laſtthtere in der Mitte mit ſich führten. Am 24. d. 
M. wurde Tukualat durch eine der oben genannten 
Kolonnen eingenommen und beſetzt. — Was aber die 
Lage der Itallener beſonders gefahrvoll macht, iſt der 
Umſtand, daß hinter den Derwiſchen der Negus von 
Abeſſynien ſteht. Dieſer ſchlaue Aethlopier iſt in der 
Geſchichte der europätſchen Kulturvölker bewandert 
genug, um zu wiſſen, daß ein für „ewige Zeiten“ ab⸗ 
geſchloſſener Friede nur ſo lange gehalten zu werden 
pflegt, bis ſich Gelegenheit bietet, durch einen neuen 
Krieg gute Geſchäfte zu machen. Vorläufig ſucht 
Menelik im Trüben zu fiſchen, wie aus folgender 
Meldung der „Agence Havas“ hervorgeht: Seit 
langer Zeit ſchon beſtanden Beziehungen zwiſchen den 
Derwiſchen und den Abeſſyntern. Geſandte des 
Khalifen ſind jüngſt, von Omdurman kommend, in 
Entoto eingetroffen und hoben mit dem Negus Menelik 
Verhandlungen eröffnet. Von dem Gang dieſer Ver⸗ 
handlungen iſt bisher nichts bekannt geworden, es darf 
aber angenommen werden, daß die Ankunft der Ge⸗ 
ſandten einerſeits der Bewegung der Derwiſche in 
der Umgegend von Adograt und andererſeits der durch 
den engliſch⸗egyptiſchen Feldzug geſchaffenen gegen⸗ 
wärtigen Lage im Sudan nicht fernſteht. — Menelik 
ſpielt alſo die Rolle des Hintermannes. Sobald er 
ſieht, daß die Derwiſche nachhaltige Erfolge haben, 
wird er ſich nicht ſcheuen, offen hervorzutreten. So 
gewinnt es immer mehr den Anſchein, als ſollte die 
Kolonialgeſchichte um ein neues blutiges Blatt bereichert 
werden. 3 

— Gegenüber dem Dementi der ttalieniſchen 
Regierung, daß General Baldiſſera ſechs Bataillone 
Verſtärkung verlangt hobe, beharrt die „Tribuna“ 
auf der Richtigkeit diefer Meldung. Dieſe Batatllone 
wurden verlangt, als vor einiger Zeit über den 
Mareb Kunde von Unruhen und über den Vormarſch 
eines ſchoaniſchen Korps kam, Meldungen, die fogar 
von verſchledenen Seiten beſtätigt wurden. Hierauf 
ſoll die Regierung in folgender Weiſe geantwortet 
haben: „Iſt die Gefahr ernſt, ſo genügen ſechs Ba⸗ 
taillone nicht, iſt ſie nicht ernſt, dann ſind ſie über⸗ 
flüſſig.“ Die ruſſiſche „Swjet“ glaubt, daß Menelik 
den Vorſchlag einer Alltanz mit Italten gegen die 
Derwiſche annehmen würde. Menelik, jo jagt das 
mit Leontjew, dem Freunde des Negus, in naher 
Beziehung ſtehende Blatt, würde ſtolz ſein, wenn 
feine Truppen mit den Soldaten einer großen euros 
pätichen Macht Seite an Selte kämpfen dürften. 


Rußland. 


Petersburg, 26. Januar. Die Miniftertals 


Abtheilung für Mediztualweſen theilt mit, daß ange⸗ 


ſichts der Berichte über die Verbreitung der Peſt in 
Indien und wegen der naheltegenden Möglichkeit, daß 
unter gegenwärtigen Verhältniſſen in verſchledenen 
Theilen Indiens neue Seuchenherde entſtehen, der 
Miniſter des Inneren im Elnvernehmen mit dem 
Finanzminiſter angeordnet hat, ganz Indien als peſt⸗ 
verſeucht erklären zu laſſen. 


Frankreich. 

Paris, 26, Januar. Die „Agence Havas“ theilt 
mit: Ein amertikaniſches Blatt hat von dem Ente 
wurfe eines Schiedsgerichtsvertrages zwiſchen den 
Vereinigten Staaten von Amerika und Frankreich ge⸗ 
ſprochen. Demgegenüber iſt feſtzuſtellen, daß, wenn 
die vor einem Jahre zwiſchen Frankreich und den 
Vereinigten Staaten begonnenen bezüglichen Ver⸗ 
handlungen wieder aufgenommen werden ſollten, dies 
erſt geſchehen werde, nachdem die jetzt zwiſchen den 
Vereinigten Staaten und England ſchwebende Frage 
betreffend den Schiedsgerichtsvertrag vollſtändig zum 
Abſchluß gekommen ſein wird. 


Südafrika. 

Kapſtadt, 22. Januar. Mr. Colenbrander, 
der Cecil Rhodes als Dolmetſcher bei ſeinen Ver⸗ 
handlungen mit den Matabelehäuptlingen diente, iſt 
auf der Heimreiſe nach England hier eingetroffen. 
Er glebt eine entſetzliche Schilderung der Noth, 
die unter den Eingeborenen Rhodeſias herrſcht. 
Tauſende bis zum Skelett abgemagerte Weiber belagern 
täglich das Eingeborenenbüreau in Buluwoyo und 
flehen um Brod. Man glebt es ihnen reichlich. Die 
hungernden Schwarzen haben das Korn aufgegeſſen, 
das ihnen zum Säen gegeben wurde. Die Ein» 
geborenen wandern von fern nach Buluwayo, um 
Nahrung zu erhalten. Schrecklich zu erzählen, haben 
ſie auf der Reiſe die Leichen des an der Rinderpeſt 
geſtorbenen Viehs ausgegraben und verzehrt. Dieſe 
Leichen ſind vor ſechs Monaten begraben worden. 
Die Sterblichkeit iſt rieſig unter den Eingeborenen. 
Hunger und Leichengiſt wirken zuſammen. 


Von Nah und Fern. 


* Fünfzehntauſend Alimentationsklagen 
ſchweben, wie dem „B. T.“ ein Privat⸗ Telegramm 
aus Nem Pork meldet, bei den dortigen Gerichten. 
Infolge der ſchlechten wirthſchaftlichen Verhältnlſſe 
haben zahlloſe Ebemänner ihre Frauen und Kinder 
verlaſſen. Allerdings wird dieſer Zuſtand auch der 
immer laxer werdenden Moral zugeſchrieben, ſowie 
dem Umſtand, daß die Mädchen zu zeitig heirathen. 
Fünfzig Prozent ſämmtlicher Eheſchließungen erfolgen 
von Mädchen unter zwanzig Jahren. 

* Samara, 26. Jan. Vorgeſtern Abend ent⸗ 
gleiſte auf der Linle Samara⸗Slatouſt bei der 
Station Illino ein aus Tſcheljabinsk nach Samara 
abgegangener Eiſenbahnzug. Elf Wagen wurden 
zertrümmert, zwei Inſaſſen getödtet und gegen 20 


verletzt. 3 

* Philadelphia, 26. Jan. Durch eine geuerd- 
brunſt wurden hier heute 30 Gebände vernichtet. 
Der entſtandene Schaden ift ein ſehr beträchllicher. 

* Die Verhandlung gegen den früheren 
Reichsbankagenten Hegele aus Konſtanz wegen 
der koloſſalen Unterſchleife, deren er ſich ſchuldig ge⸗ 
macht hat, findet, wie dem „B. T.“ ein Privattele⸗ 
gramm meldet, am 1. Februar vor dem Schwurgericht 
in Konſtanz ſtatt. 

* Karlskrona, 26. Jan. Nach amtlicher Mit⸗ 
theilung zerſprang, während die ſchwediſche Korvette 
„Balder“ ſich am 21. d. Mts. bei Alexandria beſand, 
beim Salutſchleßen eine Kanone. Zwei Matroſen 
wurden getödtet, mehrere andere verwundet. 

* Begleiter für Radfahrerinnen. In engli⸗ 
ſchen Zeitungen war kürzlich ein Inſerat zu leſen, daß 
gebildete Herren geſetzten Alters, welche die fran⸗ 
zöſiſche, kalteniſche und die ſpaniſche Sprache beherr⸗ 
ſchen, gegen gutes Honorar von einer Damengeſell⸗ 
ſchaft geſucht werden, die eine Radtour durch Frank⸗ 
rn en und Spanien zu unternehmen beab⸗ 
ichtigt. 

* Wie, 26. Januar. Die Verhaftung des 
Cohn'ſchen Raubmörders Wlodarskk beſtätigt 
ſich nicht. Der angebliche Boltzelagent Friedmann 
aus Krakau, der von den Cohn'ſchen Erben wieder» 
holt größere Vorſchüſſe erhielt und die Feſtnahme 
des Mörders ausgeführt haben wollte, iſt als 
Schwindler und Hochſtapler entlarvt. Er hat dle 
Behörden arg getäuscht und wird jetzt ſelber zur Ver 
haftung geſucht. Die von ihm als Wlodarski ver⸗ 
haftete Perſon wurde als völlig harmlos erkannt. 

* Ein wanderndes Kap iſt das Kap Canavprale 
an der Oſtküſte der Halbinſel Florida. Es befindet 
ſich in einer langſamen, aber ſteuigen Bewegung, deren 
Richtung und Geſchwindigkeit durch fortgeſetzte bydo⸗ 
graphiſche Meſſungen feſigeſtellt wurden. Es iſt ein 
ſandiges Vorgebirge, deſſen Geſtalt durch die Ein⸗ 
wirkung zweier Meeresſtrömungen, welche dort ein⸗ 
ander begegnen, beſtimmt wird. Da die Stärke dieſer 
Strömungen wechſelt, jo unterliegt das Kap, dieſem 
Wechſel entſprechend, gewiſſen Aenderungen der Form, 
die oft beträchtlich find und ſtets die Tendenz zeigen, 
das Vorgebirge nach Süden zu verichteben. Man hat 
geglaubt, feſtſtellen zu können, daß fi das Kap jeit 
der Zeit feiner Bildung bereits um nicht weniger als 
50—60 Kilometer nach Süden verſchoben hat. Es 
würde aller Wahrſcheinlichkeit nach ſich noch heute auf 
ſeiner urſprünglichen Stelle befinden, wenn nicht die 
Ausfübrung von Arbeiten an der Küſte, welche die 
Erleichterung der Fortſpülung des Sandes durch bie 


Meeresſtrömung bezweckten, den Lauf dieſer letzteren 


verändert hätte, wodurch zunüchſt eine Wanderung 
des Kaps um etwa 30 Kilometer nach Süden erfolgte. 
Eline neue Aenderung in der Geftalt der Küſte hat 
nun kürzlich auch eine Wlederholung der Wanderung 
veranlaßt, und zwar hat ſich das Kap dieſes Mal in 
derſelben Richtung nach Süden um weitere 15 Kilo. 
meter verlegt, und dieſe letzte Wanderung ſcheint ihr 
Ende noch nicht erreicht zu haben. Das Vorgebirge 
ſchreitet noch immec langſam, aber unaufhaltſam füd- 
wärts vor. 5 

* „Billiger und beſſer als jede Konkurrenz.“ 
Die Schuhmacher⸗Innung zu Trier hatte gegen eine 
Schuhwaareahandlung bei dem dortigen Landgericht 
auf Grund des Geſetzes gegen den unlauteren Wett⸗ 
bewerb Klage erboben, weil dieſe auf Bahnhöfen und 
in ſonſtigen öffentlichen Lokalen Reklame⸗Anſchläge 
mit der Auſſchriſt: „Billiger und beſſer als jede 
Konkurrenz“ verbreitet hatte. Die Kläger erklärten 
dieſe Reklame für unlauteren Wettbewerb, da ſie den 
Nachweis liefern wollten, daß die Handlung nicht 
billiger, noch beſſer verkaufe, als jedes andere Schuh⸗ 
waarengeſchäft. Das Gericht war jedoch der Anſicht, 
daß es ſich hier nur um ein lobendes Urtheil handle 
und derartige Urtheile ſeien nach dem Geſetze erlaubt. 

Die Kläger wurden darum abgewieſen. 

* Zwei falſche Deckoffiziere. Man ſchreibt 
aus Kiel: In zahlreichen Hotels vieler Städte 
Schleswig ⸗Holſteins, darunter Kiel, Schleswig, Flens⸗ 
burg, Huſum, trleben in der letzten Zeit zwei Hoch⸗ 
ſtapher ihr Unweſen dadurch, daß fie angeblich Ver⸗ 
käufe von Gaſthöſen und Hotels abſchloſſen. Sie 
gaben ſich als Dedoffiztere aus Kiel aus, thatſächlich waren 
ſie aber Hamburger Hochſtapler, welche die genannten 
Städte beſuchten, um ihre Schwindelei auszuführen. 
Angebliche Verwandte der beiden Hochſtapler erklärten 
ſich bereit, die erforderlichen Bürgſchaften zu leiſten, 
und der Kauf wurde abgeſchloſſen. Alsdann ſetzten 
ſich die Gauner mit Bierbrauereibeſitzern, Weinlieferan⸗ 
ten und Kaufleuten in Verbindung und ſicherten ihnen 
die Lieferungen der Waaren für das angekaufte Hotel 
zu. Durch dieſes Manöver gelang es ihnen mehrfach, 
anſehnliche Geldſummen zu erſchwindeln. Der eine 
Hochſtapler iſt nunmehr in Dänemark, der andere in 
Hamburg ergriffen und verhaftet worden. 

* Der Wiener Gemeinderath hat wie jede 
parlamentariſche Körperſchaft ſeine Vielredner und 
unter ihnen eine erkleckliche Anzahl ſolcher, welche, 
allerdings ohne es zu beabſichtigen, etwas Heiter ⸗ 
keit in die häufig langwelligen Verhandlungen zu 
bringen wiſſen. Die „N. Fr. Pr.“ theilt folgende 
Redeblüthen aus früheren Jahren mit: Nennen wir die 
Gaſſe „Petrarcagaſſe“, es is ja ſo nur a ganz a 
elendigs Gaſſel. Was liegt denn dran? — Was? 
Tilly zaſſe wollen Sie die Gaſſe nennen? Und Sie 
wollen liberale Bürger ſein? Wiſſen Sie denn nicht, 
daß dleſer Tilly der Urheber der ſicilianiſchen Veſper 
geweſen iſt? — Dieſe Frage liegt wie ein eroti⸗ 
ſcher Block ſchon ſeit vielen Jahren in der zweiten 
Sektlon. — Ich ſag Ihnen, meine Herren, dieſe 
Akten durchzuſtudieren war eine wahre Vlechsarbeit. 
Nur ein Fachmann hat ſie bewältigen konnen. — 
Wenn die Schulen erſt in der Neuzeit gut geworden 
find und die Kinder erſt in den letzten paar Jahren 
was Ordentliches gelernt haben, dann find Ste ja 
lauter Eſel! — In Gott's Namen! Wenn Sie auf 
das Desinfizieren was halten, ſo ſchütten Ste halt 
a paarmal hunderttauſend Gulden in die Kaxäle. 
Nutzt's nichts, jo ſchadr's nigra! — Und wenn Id 


auch damals nirgends dabel war, ſtolz bin ich doch; in Ellerwald abgehaltenen Verſammkung, welcher auch dieſen Akend auszufüllen, au, C an Frledheim fiel, 


darauf, daß ich ein Achtundvierziger bin. — Meine 
Herren, ich ſag' es noch einmal, daß die beſtehenden 
Leichenkammern unzurechnungsfähig find. Der 
Mann hat ſich durch todesverächtliche Tapferkeit aus⸗ 
gezeichnet, und als er ſtarb, ſeine Fran als Witwe 
hinterlaſſen. — Es hat jo viel Deprimierendes, die 
Armenbüchſen einzuſammeln, auch findet man oft den 
Schlüſſel nicht dazu. — Die Wagen fahren dort nicht 
nur her und hin, ſondern auch hin und her. — Wie 
kann ein Referent Anträge ſtellen, wenn er nicht 
uniformirt l(inſormirt) iſt? Wir haben das 
Recht, zu verlangen, daß ein Referent doch mindeſtens 
untformirt ſei. — Das eine müſſen Ste wenigſtens 
zugeben, meine Herren, daß die Beſchornerſchen Särge 
die geſündeſten find. — Unſer Pflaſter iſt fo 
ſchlecht, daß ein Loch dem andern die Hand reichen 
kann. — Welchen Nachtheil das vorzeitige Schlachten 
für die jungen Kälber hat, brauche ich nicht ausein⸗ 
ander zu ſetzen. — Meine Herren, in einer vler⸗ 
ſtöcktgen Schule iſt es ebenerdig viel finſterer, als in 
einer dreiſtöcktgen. Wir haben Fälle erlebt, daß es 
in vierſtöckigen Schulen jo finſter war, daß die 
Schüler Brillen auſſetzen mußten, um leſen zu 
können. n 

* Während der Scheidungsprozeß der Prin- 
zeifin Ehimay vor dem Gerichtshoſe zu Charlerol 
verhandelt wird, bereiſt die Dame mit ihrem geliebten 
Zigeuner Italien. Das Paar verweilte einige Tage 
in Malland, am vorigen Dienſtag traf es in Genua 
ein. Hier ſcheint die Flitterwochenſtimmung ihr Ende 
erreicht zu haben. Das Paar hat ſich mehrfach fo ge- 
zankt, das man es im ganzen Hotel hörte, und die 
Prinzeſſin iſt nach Monte Carlo gefahren, ohne ihren 
Rigo mitzunehmen. Der Rückkehr ſeiner Geliebten 
mag er mit großer Sehnſucht entgegenſehen, aber 
wenn man aus Monte Carlo kommt, iſt man gewöhn⸗ 
lich recht ſchlechter Laune und der arme Rigo ſcheint 
nicht eben beneldenswerthen Tagen entgegenzugehen. 

* „Der beſte Witz, der innerhalb eines Monats 
von den Beſuchern meines Lokals gemacht wird, für 
den ſetze ich einen werthvollen Thalerhumpen als 
als Prämie aus. Das Preisrichteramt haben drei 
Stammgäſte übernommen.“ Alſo kündigt ein findiger 
und fideler Berliner Wirth an und hat in der That 
ſchon eine reichhaltige Collection mehr oder minder 
g wagter Scherze und blutiger Kalauer zuſammen⸗ 
bekommen. Die Priorität der Idee gebührt jedoch 
einem anderen Gaſtwirth, der vor einigen Jahren 
eine ganze Münzenſammlung auf die Weiſe unter die 
Leute brachte, daß er jeden Sonnabend an ſeine 
Gäſte die Aufforderung richtete, luftige Erlebniſſe zum 
Beſten zu geben. Der tollſte Streich wurde allemal 
mit einer koſtbaren Münze prämirt. Als nun eines 
Abends das Preisrlchtercollegium, gleichfalls aus 
Stammgäften zuſammengeſetzt, im Verein mit dem 
Wirth ſich zur Berathung zurückzog, benutzte ein 
Laufkunde die Gelegenheit, mit der geſammten zur 
Schau geſtellten Münzencollection durchzugehen, und 
erſparte dadurch den Preisrichtern die Mühe, über 
den „tollſten Streich“ zu entſcheiden. 

„Eine ſtaunenswerthe Leiſtung der Technik 
bei Auswechslung einer Eisenbahnbrücke wird au 
England berichtet: In den frühen Stunden eines 
Sonntags wurde die Ouſebrücke auf der Hauptlinie 
der Oſtdahn von London nach Norwich, in der Nähe 
von Ely, vollſtändig beſeitigt und eine neue ſchmiede⸗ 
eiſerne Brücke von etwa 300 Tonnen Gewicht bei 
40 Meter Länge an die Stelle geſetzt. Das Wetter 
war regneriſch und ſtürmiſch. Um 1 Utr 30 Minuten 
Nachts wurde mit der Beſeitigung der Schienen und 
der Querbölzer begonnen, 3 Stunde ſpäler wurde von 
den 20 eiſernen Trägern, deren jeder 6 Tonnen wiegt, 
der erſte durch Dampfkrähne ausgehoben und weg ⸗ 
geſchafft. Mit der Beſeltigung der Träger war man 
um 73 Uhr früh fertig. Die neue Brücke war bereits 
vorher neben die alte auf ein Baugerüſt geſetzt worden 
und wurde nun als Ganzes durch an den beiden 


Flußufern befeftigte kräftige Winden in die Babn⸗ 


richtung ſeitlich hineingezogen. Sie war auf Fahr⸗ 
geſtelle gelegt worden, deren Lauſſchlenen an den 
Widerlagern entlang geführt waren. In der richtigen 
Flucht angekommen, wurde die neue Brückenconſtruktlon 
von den Rollböcken abgehoben, durch kräftige Druck⸗ 
waſſerwinden auf ihr Lager binabgelaſſen und mit 
Schienen verſehen; ſchließlich wurden die noch ſehlen⸗ 
den Oberarbeiten ausgeführt und die Anſchlüſſe wieder 
hergeſtellt. So war die Bahn wieder fahrbar, ohne 
daß mehr als ein Sonntagszug ausgefallen wäre. 
Das Hinüberzieben des neuen Brückenbaues, der nur 
eine Oeffnung hatte, begann um 8 Uhr und war um 
9 Uhr 10 Minuten vollendet. Die ganze Auswechs⸗ 
lung der Brücke nahm hiernach nur 8 Stunden in 
Anſpruch. 


Aus den Provinzen. 


Danzig, 26. Januar. Die Hinrichtung des 
am 30. Juni 1896 wegen Doppelmordes und 
zweliachen Mordverſuches zum Tode verurtbekl⸗ 
ten Raubmörders Peska aus Mühlchen bei Ripp⸗ 
nitz (Kreis Konitz) hat, wie geſtern bereits kucz er⸗ 
wähnt, heute früh 10 Minuten vor 8 Uhr ſtattgeſun⸗ 
den. Peska, welcher bis zum letzten Augenblick die 
Gleichgiltigkeit, die ibn während der Verhandlung nicht 
verlaſſen, bewahrte, wurde geſtern gegen Abend von 
dem Oberſtaatsanwalt Wulff aus Martenwerder be⸗ 
nachrichtigt, daß der Kaiſer von dem Rechte der Be⸗ 
gnadigung keinen Gebrauch gemacht habe. Peska war 
nach dieſer Verkündigung anſcheinend etwas ängſtlich, 
fein Geſicht wurde fahl. Das Abendmahl reichte ihm 
Pfarrer Spohr in der Zelle; doch machte das keinen 
Eindruck auf den Verurthellten, der ſich Abends zwar 
zur Ruhe legte, dieſe aber nicht finden konnte. Er 
war in der Nacht gefeſſelt und wurde unausgeſetzt be⸗ 
wacht. Der Scharfrichter Reindel war mit zwei Ge⸗ 
hilfen gleich nach dem Oberſtaatsanwalt in der Zelle 
eingetroffen, um an Peska die nöthigen Meſſusgen 
vorzunehmen. Peska verhielt ſich dabel ſehr apathliſch. 
Bei dem Hinrichtungsakt trug Peska die Kleider, 
welche er bei Verübung des Mordes getragen hatte. 
Er ſchritt langſam und wankend, von zwel Gefängnſß⸗ 
wärtern geführt, auf den Richiplatz, wo nach den üb⸗ 
lichen Formalltäten das Urtheil durch den Scharfrichter 
Reindel ſchnell vollzogen wurde. 

+8 Neuteich. 26. Januar. Zu dem heute hier 
abgehaltenen Pferdemarkt waren ca. 4— 500 Pierde 
zum Verkauf geſtellt. Es waren zu demſelben viele 
Händler erſchlenen, doch war wenig Kaufluſt vor⸗ 
handen und waren die Preiſe ſehr gedrückt. So 
wurden unter anderem von einem Beſitzer für cin 
Pierd 800 Mk. geſordert, wogegen jedoch nur 450 Mk. 
geboten wurden. Auf dem Viehmarkt waren ca. 50 
Stück aufgetrieben, und wurden für den Centner 24 
bis 25 Mk. für Schlachtvieh gezahlt. Milchkühe 
wurden geſucht, waren aber nicht vorhanden. 

Marienwerder, 26. Jan. Die mehrerwähnte 


Tabaks⸗Verkaufs⸗Genoſſenſchaft iſt geſtern in einer ſonders glücklich zu bezeichnen iſt, aber daß die Wahl, 


die Herren Landrath Dr. Brückner und Verbands⸗ können wir nur anerkennen. 


Herr Friedbem iſt 


anwalt Heller aus Danzig beiwohnten, definitiv be⸗ zweifellos ein hervorragender Pianiſt, der cht nur 
gründet worden. Von etwa 100 anweſenden Perſonen über eine glänzende Technik verfügt, ſondern deſſen 
erklärten 91 ihren Beitritt zu der Genoſſenſchaſt. Zum Vortrag auch innige Hingabe und volles Verſtänd⸗ 


Vorſitzenden des Vorſtandes der Genoſſenſchaft wurde 
Adminiſtrator Suttinghaus in Sedlinen, zum Vorſitzenden 
des Auſſichtsraths Lehrer Burg in Schinkenberg ges 
wählt. Zum Sortiren und Lagern des Tabaks wird 
in unmittelbarer Nähe der Eiſenbahnſtatton Sedlinen 
ein Speicher errichtet werden. Die Tabakbauer unſerer 
Nlederung verſprechen ſich von der Genoſſenſchaft eine 
weſentlich beſſere Verwerthung ihres Productes. 

(5) Allenſtein, 26. Januar. In der letzten 
Sitzung des Polytechniſchen und Gewerbevereins theilte 
der Vorſitzende mit, daß die Reglerung vorausſichtlich 
einen Zuſchuß zur Handjertigleltsſchule gewähren 
werde. Der Verein zählt 123 Mitglieder, die Kaſſe 
hat einen Beſtand von 1636.67 Mk. Für Vorträge 
wurden 160 Mk. ausgegeben. Der Schloſſermeiſter 
Kubla zeigte eine von ihm erfundene mit dem Relichs⸗ 
patent geſchützte Leiter in zwei verſchiedenen Arten, 
ſowie einige mit Gebrauchsmuſter verſehene Chriſt⸗ 
baumleuchter. Für die Leiter find dem Erfinder 
ſchon anſehnliche Angebote von bedeutenden aus⸗ 
wärtigen Firmen gemacht worden. — Vergangene 
Woche fuhren fünf junge Mädchen aus Arnsdorf und 
Umgegend nach Afrika, um dort in Alexandrien in 
eln Kloſter einzutreten. 

Bromberg. 25. Januar. Die „Oſtd. Pr.“ 
ſchreibt: Die Aſche des Bankiers Arons kann immer 
noch nicht zur Ruhe kommen. Die beiden Urnen mit 
der Aſche befinden ſich, nachdem ſie dem Erſteher der⸗ 
ſelben infolge Eingreiſens der Behörden abgenommen 
worden ſind, im Beſitze des Vorſtandes der hleſigen 
Synagogengemeinde. Man ſollte nun meinen, daß 
damit, da die Urnen nur irrthümlicher Weiſe als 
Concursgegenſtände unter den Hammer gekommen 
ſind, dieſe Angelegenhelt erledigt ſein würde. Dem iſt 
aber nicht ſo: Der Erſteher derſelben hat ſich wegen 
Wegnahme der Urnen bei dem Herrn Regierung: 
präfidenten beſchwert, hoffentlich und wie man all ⸗ 
gemein annimmt, ohne die ſeinerſelts gewünſchte 
Wirkung. Erwähnt ſei noch, daß ſich keiner der 
hieſigen Rechtsanwälte zur Anfertigung der Beſchwerde⸗ 
ſchriſt verſtanden bat. Die Angelegenheit foll, wie 
verlautet, noch eln Strafverfahren zur Folge haben. 

X. Jaſtrow 26. Januar. In der heutigen 
Mogiftratsfigung wurde zum Rendanten der hieſigen 
Kämmereikaſſe der Schuhmacher (!) A. Saecker von 
hier, Sohn des Rathsherrn Saeder, gewählt. Für 
die Stelle hatten ſich 49 Bewerber, darunter mehrere 
Kaſſen⸗ und Regierungsbeamte, gemeldet. — Auf Uns 
regung des Pfarrers, Herrn Witte, hat ſich hierorts 
ein Jungfrauenverein gebildet, deſſen Mitgliederzahl 
gegenwärtig 29 beträgt. 


Lokale Nachrichten. 
Elbing, 27. Januar 1897. 


Perſonalien Dem Kreisphyſikus Wodtke in 
Thorn iſt der Charakter als Sanitätsrath und dem 


34 Soniätsrath Lindau ebendaſelbſt der Charakter als 


Geheimer Sanitätsrath verliehen worden. 

Es find in gleicher Amtsrigenſchaft verſetzt worden: 
der Gerichtsdiener Kittel bei dem Landgericht in Danzig 
an das Amtsgericht daſelbſt und der Gerichtsdiener 
Bauer hei dem Amtsgericht in Danzig, unter Ueber⸗ 
tragung der Geſchäfte des Erſten Gerichtsdleners, an 
das Landgericht daſelbſt. : 

Zur Feier des Geburtstages unſeres Kaiſers 
fanden heute Vormittag in ſämmtlichen hieſigen Lehr⸗ 
anftalten entſprechende Feierlichkeiten ſtatt, beſtehend in 
Feſtreden, Geſängen und der Bedeutung des Tages 
angepaßten Deklamatlonen, die einen würdigen Ver ⸗ 
lauf nahmen. Möge unſerer heranwachſenden Jugend 
der heutige Tag ein Anſporn geweſen ſein zur ewig 
haſtenden Liebe zum ſchönen deutſchen Vaterlande und 
deſſen Herrſcherbauſe. Wir können ſtolz darauf ſein, 
in unſerem Monarchen einen Förderer idealer Beſtre⸗ 
bungen und edler Menſchenrechte zu beſitzen, und daß 
ihm eine large, gejegnete Reglerung beſchieden ſein 
möge: das iſt unſer ſehulichſter Wunſch. 

Anläßlich des Geburtstags des Kaiſers 
hatten heute die öffentlichen Gebäude und auch viele 
Privatgebäude Flaggenſchmuck angelegt. — Bei dem 
Jeſtmahl im Coſino brachte den Toaſt auf das hobe 
Geburtstagskind Herr Landgerichtspräſident Doren⸗ 
dorf aus. 

Kaufmänniſcher Verein Herr Stadtrath 
Sallbach eröffnete die Sitzung mit der Mittheilung, 
daß der Hiefige Radfahcer⸗Club dem RKaufmänniſchen 
Vereine zu dem in ber Bürgerreſſource ſtaltfindenden 
Maskenbolle des Radfahrer Clubs 30 Eintrittskarten 
zu dem Voczugspreiſe von 250 Mk pro Stück zur 
Verfügung geſtellt hat. Zu dteſem mäßigen Preife 
können die Mitglieder die fraglichen Eintrittskarten 
bis zum 7. Februar in Empfang nehmen. — Herr 
Clausnitzer hielt darauf einen ſehr begeiſterten, mit 
lebhaftem Beifalle aufgenommenen Vortrag über das 
Thema: Geordnete Buchführung und 
ihre Vortheile im Geſchäftsleben. 
Redner verbreltete ſich zunächſt über dle Geſchichte der 
für jeden Kaufmann fo wichtigen Buchführung und 
bob hierbei hervor, daß die kautmänniſche Buchführung 
bereits zu Ende des 15. Jahrhunderts wiſſenſchaftiich 
ausgebildet war. Die Frage darüber, od der ein⸗ 
fachen oder der doppelten Buchführung der Vorzug 
zu geben ſei, iſt berelts ſeit ca. 50 Jahren zu Gunſten 
der doppelten Buchführung entſchteden worden. In 
den weiteren Ausführungen beſchränkt ſich der Redner 
darauf, die großen Vorthelle der doppelten Buch⸗ 
führung zu beleuchten und einige praktiſche Rattſſchläge 
bei Anwendung der doppelten Buchführung zu geben. 
— Herr Stede, welcher vollſtändig auf dem Stend- 
punkte des Herrn Vortragenden ſieht, ergänz“ noch die 
Ausführungen des Letzteren nach einigen Richtungen 
hin. — Vor Schluß der Verſammlung machte der 
Herr Vorſitzende noch die Mittheilung, daß in der 
nächſten Verſammlung, alſo künftigen Dienſtag. Herr 
Deichinſpektor Bauer aus Martenburg einen 
Vortrag halten wird über die „Sprengung des 
Eiſernen Thores im Vergleiche mit anderen Kanal 
bauten.“ Herr Bauer wird auch das Projekt 
der Niederungsbahnen mit beſonderer Berückſichtigung 
der Uebergänge über die Fußläufe beleuchten, wodurch 
das Intereſſe für den Vortrag in unferer Stadt nicht 
unweſentlich erhöht werden duͤrſte. 

Viertes Abonnements⸗Concert. Ein Klavier 
Abend von Arthur Frledheim bildete geftern 
den Abſchluß unſerer jo bellebten Caſino⸗Con certe, 
womit gleichzeitig unſere muſikaliſche Salſon für dieſen 
Winter beendet ſſt. Es mag zwelfelhaft erſcheinen, ob 
die Veranſtaltung eines reinen Klavier⸗Abends als be⸗ 


ö 


niß für die einzelnen Componkſten verräth. Schon 
mit der erſten Programmnummer: „Wotaus Abſchied 
und Feuerzauber aus der Walküre“ von Wagner, be⸗ 


wies Herr Friedheim fein wirklich künſtleriſches Können 


und wenn auch Wagnerſche Muſik nicht Jedermanns 
Sache iſt, ſo konnte ſich doch keiner der Zuhörer des 
Eindruckes der wirklich vollendeten Vortragsweiſe ent⸗ 
ziehen. Auf der Höhe der Virtuoſität zeigte fi der 
Künſtler in der C-moll-Sonate op. 111 von Beethoven. 
Nur wer dle Compoſition kennt und ſelbſt Beethoven⸗ 
ſche Muſik gepflegt hat, wird ermeſſen können, welche 
ungeheuren Schwierigkeiten bier zu überwinden find; 
fie bleibt für die meiſten Concertbeſucher deshalb 
immer eine etwas ſchwer verdauliche Koſt. Die 
mächtige Tonfülle wirkt betäubend und läßt einen 
reinen Genuß nur ſchwer aufkommen. Das Arietta 
des zweiten Satzes wurde prächtig wiedergegeben und 
entwickelte der Künſtler beſonders in den ſchwierigen 
Trillern eine Kraft und Aus dauer, die uns ſtaunen ließ. 
Nach der dritten Nummer: „Lieder ohne Worte“ in 
F- und A-dur von Mendelsſohn, von welchen beſonders 
das reizende Frühlingslied prächtig zur Geltung kam, 
folgten Präludten in C-, G- und Es-dur, „Mazurka 
H-moll“ und „Barcarole Fis-dur“ von Chopin. Die 
graztöfe leichte Wiedergabe beſonders der „Mazurka“ 
entſeſſelte lebhaften Beifall, aber auch in den „Prä⸗ 
ludien“ war der Künſtler auf der Höhe. Den Schluß 
bildeten „Abendharmonlen und Rhapſodie Nr. 12“ 
von Liszt. Brauſender Beifall belohnte Herrn Fried⸗ 
heim für den gebotenen Genuß und die Bravos und 
Hervorrufe ruhten nicht eher, bis derſelbe mit der Zu⸗ 
gabe „Der Erlkönig“ die Begeiſterung etwas beruhigte. 
Jedenfalls war der geſtrige Abend ein an verichiedenen 
Benüffen ſehr reicher, nur bedauern wir, daß Herr 
Friedheim in ſein Programm nicht auch moderne 
Componiſten, wie Brahms, Schumann ꝛc. aufgenommen 
hatte. Der Blüthner'ſche Concertflügel war von präch⸗ 
tiger Klangwirkung und bob ſich vortheilhaft von den 
früher verwendeten Bechftein’ichen ab. 

Das Koſtümfeſt der Reſſouree Humanitas, 
welches in Ausſicht genommen worden war, wird 
nicht ſtattfinden. Dagegen plant man, an deſſen 
Stelle einen Maskenball im großen Style zu 
veranſtalten, welcher eine würd ge Ausfüllung des 
Programms zum hundertjährigen Jubiläum 
der Reſſource Humanitas bilden wird. Der Masken⸗ 
ball iſt für den 2. März cc. in Ausſicht genommen 
worden. Am 28. Februar findet außerdem eln Feſt⸗ 
e ſſen für die Mitglieder unſerer vornehmſten Vereinig⸗ 
ung ſtatt. 

Stadt Theater. Heute Donnerſtag findet im 
Stadttheater die letzte Aufführurg des Ausſtattungs⸗ 
ſtückes „Frau Venus“ ſtatt! Von hier aus wird die 


Ausſtattung nach Halle überführt. 


Die Schlachthofangelegenheit, betreffend Ber: 
gehen gegen das Nahrungsmittelgeſetz, ſollte in nächſter 
Zeit vor der Strafkammer zur Verhandlung gelangen. 
Wie wir erfahren, find die Unterſuchungen noch keines⸗ 
wegs zum Abſchluß gelangt und läßt es ſich deshalb 
noch garnicht abſehen, wann die Verhandlungen ſtatt⸗ 
finden werden. Jedenfalls iſt letzteres vor dem Monat 
März nicht der Fall. 

Beſitzwechſel. Herr A. Vorrath, Inn. Ge⸗ 
orgendamm Nr. 27/28 verkaufte fein daſelbſt belegenes 
Grundſtück an Herrn Rentier Friedrich für den Preis 
von 21000 Mk. Die Uebergabe wird am 1. April 
erfolgen. 

Anſtellung von Lehrern gleich nach dem 
Seminaraustritt an Stadtſchulen. In der letzten 
Zeit ſind wiederholt ſolche Lehrer, welche nach der 
Entlaſſung aus dem Seminare Schulſtellen noch nicht 
verwaltet haben, für den Schuldtenſt verichtedener 
Städte unſerer Provinz gewählt, aber durch die zu⸗ 
ſtändigen Königlichen Reglerungen in der Regel nicht 
beſtätigt worden. Die Nichtbeſtätigung iſt durch den 
Hinweis auf eine neuerliche Miniſterlalverordnung 
motivirt worden, nach welcher Lehrer vor ihrer Ane 
ſtellung an ſtädtiſchen Schulen einige Jahre an Land⸗ 
ſchulen thätig geweſen ſein ſollen. 

Kammergerichtsentſcheidung. Eln Herr L. 
aus Leſſen war beſchuldigt worden, ſich dadurch ſtraf⸗ 
bar gemacht zu haben, daß er ſeine Töchter eiwa 
18 mal nicht nach der Volksſchule geſchickt hatte. Das 
Schöffengericht zu Graudenz verurtheilte ihn auf 
Grund der Regierungsverordnung vom 9. Dezember 
1895 zu einer Geldſtrafe von 6 Mk.; die Strak⸗ 
kammer ſprach jedoch den Angeklagten frei. Vor 
mehreren Jahren war der Angeklagte, welcher für 
ſeine Kinder eine Lehrerin hielt, von der Pflicht ent⸗ 
bunden worden, ſeine Töchter nach der Volksſchule 
zu ſenden. Als dann zu Anfang d. J. die lang⸗ 
jährige Lehrerin der Mädchen ihre Stellung aufgab, 
war L. alsbald bemüht, für ſeine Kinder eine andere 
Lehrerin zu beſorgen, was ihm auch nach kurzer Zeit 
gelang, nachdem er im „Geſelligen“ ein Inſerat ver⸗ 
öffentlicht hatte. Nichts deſtoweniger befanden ſich die 
Kinder des Angeklagten einige Wochen ohne Lehrerin. 
Die Behörde war nun der Anſicht, daß der Ange⸗ 
klagte ſofort feine Kinder in eine öffentliche Volksschule 
hätte ſenden müſſen, nachdem die Lehrerin ihre Stellung 
aufgegeben hatte. Die Strafkammer in Graudenz 
entſchted jedoch zu Gunſten des Angeklagten und machte 
geltend, da der Angeklagte vor Jahren die Erlaubniß 
erhalten hatte, ſeine Kinder durch eine Lehrerin im 
Hauſe unterrichten zu laſſen, brauche er ſeine Kinder 
nicht ſofort in eine Volksſchule zu ſchlcken. wenn auf 
kurze Zeit der häusliche Unterricht unterbrochen werde. 
Wenn der Angeklagte bei der Annahme einer neuen 
Lehrerin vorſichtig zu Werke gehe und einige Zelt 
brauche, um eine geeignete Perſon für die Ausbildung 
feiner Kinder zu finden, jo könne er deswegen nicht 
beſtraft werden. Gegen dieſe Entſcheldung legte die 
Staatsanwaliſchaft die Reviſion beim Kammergericht 
ein. Der Oberſtaatsanwalt hingegen bat um Ab⸗ 
welſung dieſer Reviſion. Das Kammergericht wies 
auch die Reviſion der Staatsanwaltſchaft zurück, da 
den Angeklagten keln Verſchulden treffe; er habe alles 
gethan, was in ſeinen Kräiten ſtand 

Die Anſiedlungs⸗ Kommiſſion für Weſt⸗ 
preußen und Poſen befolgte bisher die Prox s, 
die angekauften Güter ſolange in Selbſwerwaltung zu 
nehmen, bis dieſelben Zwecks Beſiedelung zur Auf⸗ 
thetlung kamen. Während dieſer Periode würden die 
Güter meltorirt und in einen mögltchſt hohen Kultur⸗ 
ſtand übergeführt. Von dieſer Proxis der längeren 
Selbfiverwaltung wird die Kommilſſion in der Folge 
durch Verpachtung der Güter abweichen. Bereits vor 
längerer Zeit iſt ein größeres Gut in Pacht gegeben 
worden. Demnächſt ſollen jünf weitere Güter ver⸗ 
pachtet werden. Es hängt dieſe Maßnahme mit dem 
Umſtande zuſammen, daß das Angebot von brauchbaren 
Anſiedlern nich: mehr fo groß iſt, wie in früheren 
Jahren. Es dauert darum naturgemäß länger, bevor 


eiu Gut für die Beſiedlung zur Auftheilung an die 
Reihe kommt. Andererſeits mag auch die eigene Be⸗ 
wirthſchafttung der angekauften Güter bei dem 
großen Umfange, welchen die Geſchäfte erreicht haben, 
für die Kommiſſion immer mehr zur Unmöglichkeit 
werden. Zum Ankauf neuer Güter ſchreitet die 
Kommiſſion ſchon ſeit einigen Jahren nur bet beſonders 
günſtigen Gelegenheiten, da die Kommiſſion für lange 
Zeit hinaus mit Ländereien für die Beſiedelung ver⸗ 
ſehen iſt. 5 
Die Kauzleiordnung für die Gerichte iſt 
durch eine allgemeine Verfügung des Juſtizminiſters 
vom 18. d. Mis. in einigen Punkten zu Gunſten der 
‚ Ranzleigehilfen (Lohnſchreiber) abgeändert worden. 
Bisher betrug die Vergütung für die Seite Schreib⸗ 
werk je nach der Leiſtung und Beſchäftigung der 
Kanzleigehülfen 5—10 Pfennig. In Zukunft ſoll 
aus Gründen des dienſtlichen Intereſſes mit Genehmi⸗ 
gung des Juſtizminiſters der Schreiblohn auf 11 oder 
12 Pfennig für die Seite erhöht werden. Ferner 
ſollen den Kanzleigehilſen das Heften, Siegeln, 
Kollattoniven, ſoweit ſonſtige Nebenverrichtungen nicht 
nur bei der Schätzung nach dem Zeitau wande, 
ſondern auch bei Schätzung nach dem Umfange der 
Schriftſtücke für ſolche Schreibarbeiten vergütet 
werden, die nach der Beſtimmung des Gerichts⸗ 
ſchreibers zu follattoniven find, oder deren Herſtellung 
beſondere Ermittelungen aus den Akten u. |. w. 
erforderlich macht. Die Vergütung für dieſe Leiſtungen 
fol in der Weiſe erfolgen, daß die zu vergütende 
Seitenzahl um ein Achtel erhöht wird. Endlich 
ſollen auch diejenigen Seiten, auf denen 11 oder mehr 
Zeilen lediglich handſchriſtlich ausgefüllt find, nicht 
als Formular⸗, ſondern als Blattſchriftſeiten gelten, 
alſo voll bezahlt werden. Dieſe Aenderungen treten 
am 1. k. M. in Kraft. 
Offene Stellen. Zwei Polizeiſergeanten in Forſt 
l. Lauſitz. 1000 —1800 Mk., Bewerbungen bis zum 
23. Januar cr. an den Magiſtrat daſelbſt. — Stadt: 
jefretär in Martenburg, 1500 —2400 Mk, Bewer⸗ 
bungen an den Magiſtrat daſelbſt. — Bürgermeiſter 
in Lyck i. Oſtpr. 4500 Mk. Bewerbungen an den 
Stadtverordneten ⸗Vorſteher daſelbſt. — Ratbhaus⸗ 
kaſtellan bezw. Gefangenwärter in Forſt k. L. 1000 bis 
1500 Mk., Bewerbungen bis zum 1. Februar cr. an 
den Magiſtrat daſelbſt. — Stadtrath in Dortmund, 
5500—9000 Mk. Bewerbungen bis zum 15. Februar 
cr. an den Stadtverordneten Vorſteher daſelbſt. 
— Bürgermeifter in Gaſſen, 2400 Mk., Bewerb. bis 
zum 1. Feb. cr. an den Stadtperordneten⸗Vorſteher 
daſelbſt. — Kataſterbeamter in Köln, 3500 —5300 Mk., 
Bew. bis zum 1. Feb. cr. an den Oberbürgermeifter 
daſelbſt. — Büxreauaſſiſteut in Jarotſchin, 720 Mk., 
Bew. bis zum 31. Jan. er. an den Magiſtrat da⸗ 
ſelbſt. — Nathsdtener bezw. Hilfspoltzeiſergeant in 
Goldberg k. Schleſ., 800 Mk. Bew. bis zum 
1. März. an den Magiſtrat daſelbſt. — Poltzelſergeant 
in Oberhauſen im Rheinland, 1050 —1500 Mk. Bew. 


bis 15. Feb cr. an den Magiſtrat daſelbſt. — Poltzei⸗ 
diener in Mohrin, 440 Mk., freie Wohnung 2c., Bes 
werbungen bis zum 25. Februar cr. an den Migiftrot 
daſelbſt. — Ein Gemeinde⸗Rechnungskührer und ein 
Kaſſengehilſe in Wehlhelden, 2400 —3000 Mk. bezw. 
1200 — 1800 M., Bewerbungen bis zum 15. Februar cr. 


Gedenket der Vögel. Der gegenwärtig reichlich 
gefallene Schnee bringt auch für unſere gefiederte 
Welt viele Gefahren und Noth mit fh. Nur 
ſpärlich finden die Vögel unter dem feſtgefrorenen 
Schnee ihr Futter. Gerechtfertigt iſt daher die Bitte, 
der hungrigen Vogelwelt zu gedenken. 
jedem Haushalte werden Ueberreſte der Mahlzeit 
achtlos bei Seite geworfen, die in dieſer Jahreszeit 
den darbenden Vögeln ſehr zu Gute kommen würden. 
Wer einmal den gefiederten Gäſten vor ſeinem Fenſter 
oder auf dem Hofe einen Futterplatz eingerichtet hat, 
wird feine Freude daran haben, wenn die Thierchen 
faſt zur beſlimmten Zeit fi zur Mahlzeit einſtellen 
und beim Fehlen des Futters ſich durch Hin⸗ und 
Herfliegen bemerkbar machen. 


Telegraphiſche und telephoniſche 
Nachrichten, 


mitgetheilt von Wolff's telegr. Bureau in Berlin 


Des Geburtstages Sr. Majeſtät des Kaiſers 
wegen iſt der poſtaliſche Verkehr auf den 
Sonntagsdienſt beſchränkt worden, weshalb 
der telegraphiſche Theil unſer er Zeitung nicht 
im gewohnten Umfange erſcheinen kann. Wir 
bitten unſer e geehrten Abonnen ten, dies nach 
Berückſichtigung des Vorſtehenden zu ent⸗ 
ſchuldigen. 


Berlin, 27. Januar. Der Kaiſer ver⸗ 
lieh anläßlich ſeines heutigen Geburtstages 
dem Finanzminiſter Miquel und dem Chef des 
Eivilcabinet3 Lucanus den Schwarzen Adler⸗ 
orden. 

Berlin, 27. Januar. Ein Raubmordverſuch iſt 
in der Nacht zum Dienſtag in Spandau verübt 
worden. Bei dem Herbergswirth Kern wohnte der 
Hausdiener Moerke, derſelbe machte eine Erbſchaft 


von 1200 Mk. und ſeitdem arbeitete er nicht mehr. 
Das ganze Geld war inzwiſchen verbraucht und dem 


Herbergswirth war er Koſt und Logis ſchuldig. Um 
ſich nun Geld zu verſchaffen, beſchloß er, den Wirth 
zu ermorden und deſſen Kaſſe zu berauben. Als der 
Wirth ſich in den Keller begab, lauerte Moerke ihm 
in einer Kellermiete auf und verſetzte dem Wirth zwel 
wuchtige Hlebe mit einem Beil. Auf die Hilferufe 
des Kern kamen zwei Gäſte und das Dienſtmädchen 
herbei, die den Mordgeſellen überwältigten. Darauf 
wurde derſelbe von der Polizei verhaftet. 

Rom, 27. Januar. Anläßlich eines Beſuches, den 
der Unterrichtsminiſter geſtern der Univerfität Bologna 
abſtattete, kam es zu ſtürmiſchen Demonſtratlonen und 
Gegendemonſtrationen. Die radikalen Studenten 
wollten dem Miniſter den Zugang zu der Univerfität 
verlegen. Allein die conſervativen Commilitonen unter 


Führung des bekannten Profeſſors und Dichters Pan⸗ 


Die ſieben Schwaben. 
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zacht erzwangen den Eintritt. Bel der gegenſeitigen 
Prügelei wurden mehrere Studenten und ein Profeſſor 
verletzt. Die Hochſchule iſt zur Zeit militäriſch okkupirt. 


Vermiſchtes. 


— Eine Ausnahme. Lehrer (in der Phyſik⸗ 
ſtunde): „Wie heißt das Geſetz, wonach auf der Erde 
alle Körper fallen?“ Erſter Schüler: „Das Geſetz 
der Schwere.“ Lehrer: „Richtig! Und es giebt auch 
keine Ausnahmen davon. Oder kann mir vielleicht 
Einer von Euch einen Gegenſtand nennen, welcher 
den Fallgeſetzen nicht unterworfen iſt?“ Zweiter 
Schüler (Sohn eines Metzgers): „Jawoll — die 
Fleeſchpreiſe!“ 

— Er kennt ſich. Junger Herr: „Können Sie 
den Namen Maud aus dieſem Ring entfernen und 
dafür Claire eingraviren?“ Juwelier: „Sehr gern! 
Aber es wird etwas theuer ſein, der Name iſt nämlich 
ſehr tief eingeſchnitten“ Junger Herr: „Gut 
Machen Sie's! Aber graviren Sie, bitte dieſes Mal 
den Namen nicht ſo tief ein!“ 

— Ein Optimift. Dichter (bei feiner Premlsre 
hinter den Couliſſen zum Direktor): „Ich bitte, ich 
höre Geräuſch, iſt das nicht Beifallsklatſchen?“ 
Direktor: „Nein — Schnarchen!“ 

— Aufmunterung. Ein Engländer kommt bei 
einer Wanderung im Gebirge vor ein Wirthshaus, 
in dem gerauft wird, und aus dem gerade ein Gaſt 
herausfliegt. Mit größter Gemüthsruhe ſagt er: 
„O, very good — noch einmal.“ 


Börſe und Handel. 


Telegraphiſche Börſenberichte. 
Berlin, 27. Januar, 2 Uhr 20 Min. Nachm 


Börſeꝛ Feſt. Cours vom 261. 127.11. 

4 pCt. Deutſche Reichsan leihe . 104,00 103,90 
3½ pCt. „ = „103,80 103 7 

3 pCt. „„ 98,6 
4 bet. Preußiſche Conſols 10400 104 0 
3/ pCt. 5 " 1e 
3 pct. „ 55 98,70 988 
3½ pCt. Oſtpreußiſche Pfandbriefe 100,40 100 40 
3½ pCt. Weſtpreußiche Pfandbriefe 100,40 | 100,40 
Oeſterreichiſche Goldrente 04,7 105 00 
4 pCt. Ungariſche Goldrente 141 104,10 
Oeſterreichiſche Banknoten 170 30 | 170 25 
1955 eee 216 35 | 216 50 
4 pct. Rumänier von 1800 8999 | 89,90 
4 pCt. Serbiſche Goldrente, abgeſtemp. 66.80 66 80 
4 pCt. Italieniſche Goldrente 9 60 9110 
Disconto⸗Commandit . 210 90 211,70 


Marienb.⸗Mlawk. Stamm⸗Pror täten. 


Preiſe der Coursmakler. 
Spiritus 70 loco 
Spiritus 50 loco 


F o a a 


Königsberg, 27. Januar, — Uhr — Min. Merag. 
on Portactus und Grothe, 

Getreide», Woll⸗, Mehl- u. Spirituscommiſſionsgeſchet. 
Spiritus pro 10,000 L % excel F« 

Loco nicht contingentirt 39,00 A Brief. 


S 


Loco nicht contingentirt 38.50 A Geld 
OT . an 39,50 A Brie 
e 02. en She 39,50 A Geld. 
I ee 41,50 & Brief. 


ſtückstiſch, 


Titelblätter 


in künstlerischer Ausführung in Aquarell-, Feder- 
oder Kreidemanier auf Carton oder Pergament. 


Aufnahmen nach der Natur 


(in perspektivisch richtiger Zeichnung) von Fabriken und 


Etablissements zu Brief- und Fakturenköpfen, 
Plakaten, Preislisten etc. 


Künstlerisch, modern und effektvoll entworfene 


Plakate und Etiquetts 


in jeder Farbenstellung bei tadelloser usführ ung 


empfiehlt und liefert prompt 


LithographischeKunstanstalt 


empfiehlt reichhaltigen Früh⸗ 
warme Küche 
1 Uhr Nachts, verſchiedene Biere 
vorzüglich, Engliſch Brunner 
Böhmiſch und Bock. 


ummmmmmmmuummmmmauaadbx 


Diplome, Adressen u. 


9 
ur 2 = 
Stadtuerordneten- Sihnng]® Stamm-Abendtisch @| & |; 
adtverordneten⸗Fitzung 8 . 
am 29. Januar 1897. 5 2142 IE 
Diverse Specialitäten 
ee Schönbuscher ar 
2) Neumaht der Mitglierer der Bagel Engl. 8 Böhmisch! 
5 Nürnberge = 
3) Etat des Aichamts pro 1897/8. empfiehlt 5 ger SE 
4) rn Haupt = Rechnung pro Hochachtungsvoll ol 
5) Vertretungskoſten für einen Lehrer. Anton Schmidt. 5 
©) Wet eu dene dere Te | 5 || sndecn 
7) Wahl eines Armen⸗Vorſtehers. 9 
8) Etat der Schlachthofkaſſe pro 1897/98. Hausfrauen = 
9) Rechnung des Realgymnaſiums pro echten : al 
1895/96. nn Verwendet 19 _ 
10) pro 5 nur 9 = 
11) Penſionirung zweier Beamten. randt⸗ EB 
Elbing, den 27. Januar 1897. { 5 S 
Der @iobiwerorbneten-Baxfieher, beiten 5 8 
gez. Horn. un affe. 5 
Elbinger Standesamt. bilde Sefiee- 5 5 
Vom 27. Januar 1897. Zuſatz un 10 8 
Geburten: Arbeiter Auguſt Blum Caffee⸗Erſatz. = 
1 T. — Conditor Alex v. Siedmogrodzki In den meiſten Colonialwaaren⸗ IE 
1 T. — Schloſſer Hermann Joniszus Handlungen erhältlich. Sr 
ı 3 5 N BCC en] 9 = 
. — Schneidermeiſter Ferdinand  — [| SS = 
1 1 S. — Arbeiter Carl Schröter BE Tapeten! 9 SEN 
„Aufgebote: Kaufmann Carl Fr. Naturelltapeten von 10 Pf. an, 
Wilh. Bergfeld Eſſen mit Nofine Josef. Goldinpeten „ 20 „ 
re in den ſchönſten und neueſten Muſtern. 
erbefälle: Fabrikarbeiter Auguſt 


Schepanski S. 6 M. — 

und Organiſt Ferd. Aug. ne Er 
— Maler Carl Brodde T. 8 T. J. 
Fisher Michael Shied S 3 F. — 
Fabrikarbeiter Anton Kuck T. EEE 


Auswärtige 


Familiennachrichten 
Verlobt: Frl. Gertrud Nöthe⸗Königs⸗ 
Sefer 190 Stadie⸗Tilſit. 

: Frau li 
de auline Leyſer, geb. 
Witt⸗Heiligenbeil. — Herr Apotheken⸗ 
beſitzer Waldemar Wandel Reute. 8 
Frau Clara Schröder, geb. Negenborn⸗ 
Königsberg. — Herr Kaufmann Otto 
Neumann⸗Königsberg. — Herr Rentier 
Guſtav Buhrand⸗Bromberg. — Herr 
Apotheker Eugen Minuth⸗Tannenkrug. 
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Muſterkarten überallhin franco. 
Gebrüder Ziegler 
in Lüneburg. 


DUPEE- 
Schrecken 


as man bequem in die Taſche ſtecken 
kann, ertönt zu aller Verwunderung 
deutlich: „Mama“, und Niemand er⸗ 
räth, wo der kleine Schreihals ſteckt. 
Gegen Einſendung von # 1,20 in Brief⸗ 
marken erfolgt Frankolieferung. 
H. C. L. Schneider, Berlin W. 
Frobenſtraße 26. 


Dur ei uf t 
— Herr Ferdinand d ch einen Druck auf das Inſtrument, 


Restaurant Rugo John 


Carl Schmidt Nacht, 


ELBING, Spieringstr. 25. 


Verlobungs-Anzeigen, Hochzeitseinladungen, Menus 
und Visitkarten in elegantester Ausführung. 


Kettenbrunnenstrasse. 


Guter Frühstückstisch. 


nn nußb. gut erhalten, vor⸗ 
Pianino züglicher Ton, ſehr 
billig Inn. Mühlendamm 32. 


Ein in der Anfertigung von Militär⸗ 
Bekleidungsſtücken erfahrener 


Schneider meiſter 


findet ſofort dauernde Stellung. — Ge⸗ 
halt bis 4 Mk. für den Arbeitstag. 
Geweſene Soldaten, beſonders ſolche, 
welche mit Erfolg bei einem Bekleidungs⸗ 
amt gearbeitet haben, erhalten den Vorzug. 
Bewerbungen unter Beifügung von 
Zeugniſſen ſind zu richten an die 
Königliche Strafanſtalt Graudenz. 


Hiesige und fremde Biere. 
Für ein Speditionsgeſchäft wird zum 


1. April cr. eiu 


Comptoiriſt 


für die Expeditions⸗Abtheilung geſucht. 
Derſelbe muß ſicher und ſelbſtſtändig ar⸗ 
Bevorzugt ein mit dem 
ruſſiſchen Verkehr vertrauter junger Mann. 
Offerten mit Angabe der Gehaltsanſprüche 
und Zeugnißabſchriften unter M. L. 20 


beiten können. 


poſtlagernd Thorn. 


Zwei Tiſchlergeſellen 


auf feine Möbel können ſofort eintreten. 
R. Altrock, Marienwerder, 


Niederthor 12. 


Damms 
F SSS TH 


Danzig, 26. Januar. Getreidbesirie 
fer Tendenz: matter. A 
fat: 250 Tonnen. 
inl. 9 5557 und. weiß as 169 
eee ee DE ETTER B 165 
Tranfit 2 — und weiß 136 
5 CC 134 
Regulirungspreis z. freien Verkehr — 
Roggen. Tendenz matt. 
FFF 110 
Pia 5 rg 0 3 76 
egu gspreis z. freien Verkehr — 
3 große (60700 8 130 
eine (625660 hg) 110 
Dale: int 1 FFF 122 
tdien, imländtſc he 130 
5 o el 90 
Rübien, inländilhe . - > >... 200 
Spiritusmarkt. 


Stettin, 26. Januar. Loco ohne Faß mit 70,— A 


JJ Konſumſteuer 37,60, loco ohne Faß mit — 4 Konſum⸗ 


ſteuer —.—. 
Danzig, 26. Januar. Spiritus pro 170 Liter 
kontingentirter loco 57,5 Gd., —,— bez., nicht kontin⸗ 
entirter loco —,— bez., 38, — Gd., San März 8,00 bez., 
anuar⸗Mai 38,25 bez. 


Zuckermarkt. 

Magdeburg, 26. Jan. Kornzucker exkl. von 92 % 
Rendement —,—, neue —,—. Kornzucker exkl. von 88 0% 
Rendement —,—, neue 9,77. Nachprodukte exkl. vo 
75 % Rendement 7,75. Ruhig. — Gemahlene Raffl⸗ 
nade mit Faß 24,00. Melis 1 mit Faß 22,50. Ruhig. 


Glasgow, 26. Jan. [Schlußkurſe.] Mixed number 
warrants 48 sh 1½ d. Stetig. 


Es erben mehr Menschen 


an Ueberfluß wie an Entbehrung, das ſteht feſt. 
Dem Körper wird mehr zugemuthet, als er ver⸗ 
tragen kann und beſonders die heute ſo überaus 
zahlreichen Störungen im Verdauungs- und Er⸗ 
nährungsleben werden hierdurch hervorgerufen. 
Sorge daher ein Jeder für eine geregelte Ver⸗ 
dauung und nehme, wenn die tägliche Leibes⸗ 
öffnung zu wünſchen übrig läßt, ein langjährig 
erprobtes Mittel wie Apotheker Richard Brandt's 
Schweizerpillen. Erhältlich nur in Schachteln zu 
Mk. 1.— in den Apotheken. 

Die Beſtandtheile der ächten Apotheker Richard 
Brandt'ſchen Schweizerpillen ſind Extracte von: 
Silge 1,5 Gr., Moſchusgarbe, Aloe, Abſynth je 
1 Gr., Bitterklee, Gentian je 0,5 Gr., dazu Gentian⸗ 
und Bitterkleepulver in gleichen Theilen und im 
Quantum, um daraus 50 Pillen im Gewicht von 
0,12 herzuſtellen. 

Depöt: Apotheke zum Goldenen Adler, 
Elbing, Fiſcherſtr. 45/46. 


Es übertrifft in Geſchmack und Geruch der 
Holländ. Rauchtabak von 8. Becker in 
Seeſen a. H. alle ähnlichen Fabrikate. 10 Pfund, 
loſe im Beutel, franco 8 Mark. 


bis S 
1 
+ 


62 
2 
© 
. 
2 
2 


„ Schlitiſchuhe weren hohl gr 


ſchliffen Große Hommelſtr. Nr. 6 


Stadttheater Königsberg. 

Donnerſtag, 28. Januar: Die goldne 
Eva. Luſtſpiel in 3 Akten von 
Franz v. Schönthan und Franz 
Koppel⸗Ellfeld. 


Stadttheater Danzig. 
Donnerſtag, den 28. Januar: Die ver⸗ 

kaufte Braut. Oper. 8 
Freitag, den 29. Januar: König 


1 


Donnerſtag, den 28. Januar: 
e Letzte Aufführung! RM 
Bei gewöhnlichen Preiſen. 2 
Mit gänzlich neuer, glänzender 
Ausſtattung 
an Decorationen, Maſchinerien, Coſtümen 
und Requiſiten. 


Frau Venus. 
Große Ausſtattungs-Feerie mit Geſang 
und Tanz, Evolutionen in 11 Bildern 
von E. Pasqué und O. Blumenthal. 
Muſik von Raida. 
Decorationen aus dem Atelier des Malers 
der K. K. Hofoper in Wien J. C. Burghard 
und Alb. Laurig in Berlin. 
Im 6. Bild: „Gnomentanz“, getanzt 
von 14 Kindern. Im 7. Bild: „Vogel⸗ 
ballet“, getanzt von 7 Damen. Im 8. 
Bild: Evolutionen (Amazonenſchwerter⸗ 
tanz), ausgeführt von 30 Damen. 
Die Tänze ſind arrangirt vom Impreſario 
Herrn Paul Voltz. 
Einſtudirt von Fräulein Tilli 
Svensson vom Waſa⸗ Theater 
in Stockholm. 

Es wirken über 100 Perſonen mit. 
Freitag, den 29. Januar: 
Dutzendbillets gültig. 
Beneſiz⸗Vorſtellung BEE 
für Nanda Zampach: 

Zum 1. Male: 

Der Oberſteiger. 

Operette in 3 Akten von Carl Zeller. 
Im 2. Akt: Bergkapelle. 


Kaſſeneröffnung 6'/,, Anfang 7 Uhr. 
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Unwiderruflich Nächste Woche 6. Februar Ziehung! 
Für # Mark sind 


6261 


50000 Mark zu gewinnen. = 


Kieler Geld-Loose i nur 1 K. 


6261 


Geldgewinne. 


Loose ä 1 Mark, 11 Loose für 10 Mark, versendet, so lange der Vorrath reicht, F. A. Schrader, Hannover, Gr. Packhofstr: 29. 


— 2 — 
irn Elbing sind Loose à 1 Mk. zu haben bei: Cajetan Hoppe, Joh. Gustävel. 


Friſche Auſtern 


e 
De 0000000000000 000 00000 DDD S8 


Frische und geräucherte . 


Maränen 


empfiehlt 
Benno Dermud Naclif 


FSE ͤ——-—t — — —— ————— ———jꝙ—ii'³çn 
00000000000000000000000000000000000000000000X 
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Thüringer 
Inh. Max Tübel, 


Alter Markt 46, 
empfiehlt täglich friſch: 


Jauersche, Frankfurter u. Wiener Würstchen. 
0 Diverse Sorten Braten. g 
Größte Auswahl in Aufſchnitt. 
Sümmtliche feinen Fleiſch⸗ u. Wurſtwaaren. 


Jeden Abend: Warme Wiener u. Knoblauch wurſt. 


Prima Kalbs⸗ 
Hammel: 


Ferner: 


Rücken, Keulen u. Cotelettes. 


Filets, Roſtbeafs, Caſſeler Rippſpeer, 
ſowie Prime Rind-, Hammel-, Kalb- und Schweinefleisch 


zum Kochen und Braten. 
NB. Auf Wunſch laſſe Beſtellung abholen und liefere prompt und frei ins Haus. 


** 
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M. Reichert, Elbing, 


Nr. 11, Lange Hinterſtraße Nr. 11, 


empfiehlt 


Möbeln, Spiegeln u. Volſterwaaren 
zu allerbilligſten Preiſen. 
F 


Tiroler Kaſtanien 


5 Kilo⸗Poſtſäckel prima 2,75 M, 5 Kilo⸗ 
Poſtſäckel ſecunda 2,25 . Bei Vor⸗ 
einſendung des Betrages franco zollfrei. 


Vietor Reuser, 
Obſt Export, Süd⸗Tirol. 


| 0 0 Briefmarken, ca. 180 Sor⸗ 


ten 60 Pf., 100 verſch. 
überſeeiſche 2,50 Mk., 120 

beſſere europäiſche 2,50 Mk. bei 
„ Zechmeyer, 


Nürnberg. 
Satzpreisliſte gratis. 

Für Schuhmacher! 
Er au 
Pappe 
iſt abzugeben Fiſcherſtraße 24. 


A. Danielowski, 


Aeuß. Mühlendamm 67. 
Colonia ſwaaren 
und Weinhandlung, 


Destillation. 
taal. Rum und Cognac, 


ächter Verſchnitt. 


Gegen Einſendung von Mk. 30 ver⸗ 
ſende incl. Faß 50 Liter ſelbſtgebauten 
weißen 


Rheinwein. 


Friedrich Lederhos, 
Oberingelheim a. Rh. 
Zahlr. Anerkennungen treuer Kunden. 


Probefäßchen von 25 Liter zu Mk. 15,—. 
Blütenhonig, 


Hon Ig, nur feinſte Tafel⸗ 


ſorte, prämiirt, verſend. d. 10⸗Pfund⸗ 
Doſe zu 6,50 Mk. franco, dito 
feinſten Scheibenhonig zu 8 Mk. 
franco. 

Steinkamp; Großimkereibeſitzer, 
Chloppenburg (Großh. Oldenburg). 


garantirt reinen 


Käse. Käse. Käse. 
Liefere 


prima Edamer Käſe per Ctr. % 65, 

1 Holländer n 77 n n 7 

ab Station hier, freie Verpackung, 

Nachnahme. Probepoſtcolli mit 10 Pfg. 

Aufſchlag pro Pfund franko, Nachnahme. 
Josef Fonken, 

St. Hubert am Niederrhein. 


Stromſtr. Wohnung v. ſogl. oder 
ſpäter z. verm. Näh. Fiſcherſtr. 29. 


empfiehlt 


E. MacDonald, 


Alter Markt 36. 


itter, 
Seiden⸗Atlaſſe und 
Ball Satis. 


106 


nl 
740 


Die rühmlichſt bekannte, in allen Orten 
eingeführte Firma M. Jacobsohn, 
Berlin, Linienstr. 126, nahe 
der Gr. Friedrichſtr., berühmt durch 
langjährige Lieferungen für Poſt⸗, 


Militär⸗, Krieger⸗, Lehrer⸗ und 


Schutz- eamten⸗ Vereine, 


Marke. 


J 


11992 verſendet die neue hoch⸗ 


Nähmaschine 
ea 
A „Krone“ 

a f. Schneiderei, Haus: 
arbeit u. gewerbliche 
Zwecke, mit leichtem 
Gang, ſtarker Bauart, in 
ſchöner Ausſtattung, mit 
Fußbetrieb u. Verſchluß⸗ 

falten für Mark 50. 
4⸗wöchentliche Probezeit, 5⸗jährige Ga⸗ 
rantie. Handmaſchinen, 11 75 Hand 
und Sup, ſchwere Schneider⸗ und 
Ringſchiffchen⸗Maſchinen in allen Aus⸗ 
führungen zu billigen Preiſen. In 
Deutſchland ſind Maſchinen an Beamte, 
Schneiderinnen und Private geliefert, 
können faſt überall beſichtigt werden; auf 
Wunſch werden nähere Adreſſen auf- 
gegeben. Katalog und Anerkennungs⸗ 
ſchreiben koſtenlos franco. Maſchinen, 
die in der Probezeit nicht gut arbeiten, 
nehme unbeanſtandet auf meine Koſten 
und Gefahr zurück. Militär⸗Pueu⸗ 
matik⸗Fahrräder für Herren Mk. 175 
an. Damenräder, vorzüglich, Mk. 
200. 1 Jahr Garantie. Bei Ent⸗ 
nahme von mehreren Stücken Rabatt. 


2000099990008 
$ Parfümerie 3 
4 Richard Wiebe 


Heilige Geiſtſtr. 34. 2 


Extraits, Toiletteseifen, 
Puder, Schminken etc. 


2 
9999990999009 


Die billigſten und beiten 


Bierdruckapparate 
für Kohlenſäure und Luftbetrieb 
liefert in verſchiedenen Größen und nach 
verſchiedenen Syſtemen N 

A. Krause, Zempelburg. 
Katalog gratis und franko. 


12 Kreuzsaitige 
1Pianinos 
lin solidester Eisen- 
eonstruction mit 


Unterrichts- und 
Uebungszwecke von 
. 430, — ab. 


finden ſofort dauernde und lohnende Be⸗ 
ſchäftigung in der Eiſengießerei und 
Maſchinen⸗Jabrik von 
A. P. Muscate, 

Dirſchau. 


e 1 212 
sie armige Familien- 
. 
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Hotel Germania. 


Fremdenzimmer von 1 Mark an. Gute Küche. 
Reichhaltige Speisenkarte. 


| Der Winter iſt hart! 
dir arnen Thüringer Weber litten un Arbeit 
An die deutſchen Hausfrauen! 


Jede Hausfrau, die ihre Freude daran hat, einen ſchönen dauerhaften, jedem 
Haushalt zur Zierde gereichenden Leinen⸗ und Wäſche⸗ Vorrath zu beſi 
ſich an die Geſchäftsſtelle des b zu beſttzen, wende 


Thüringer Weber-Vereins zu Gotha, 


die von dem zur Unterſtützung der armen Hausweber gebildeten Comitee ins Leben 
gerufen worden iſt. Mit der Freude an einem ſtattlichen Linnenſchatze erwirbt ſich 
die Haus frau zugleich das Verdienſt, zur Linderung des in der Handweberei herrſchen⸗ 
den Nothſtandes beigetragen zu haben. 

Flur die Echtheit und Dauerhaftigkeit der von dem Verein bezogenen Waaren 
wird jede gewünſchte Bürgſchaft geleiſtet. Auch die Preiſe ſind angeſichts der 
Solidität der Handarbeit keineswegs hoch. 

Wir offeriren: 


Handtücher, grob und fein. 
Wiſchtücher in diverſen Deſſins. 
Küchentücher in diverſen Deſſins. 
Staubtücher in diverſen Deſſins. 
Taſchentücher, leinene. 
Scheuertücher. 


Bettzeug, weiß und bunt. 
Bettbarchent, roth und geftreift. 
Drell und Flanell, gute Waare. 
Halbwollenen Stoff zu Frauen⸗ 


Servietten in allen Preislagen. 
Tiſchtücher am Stück und abgepaßt. 
Rein Leinen zu Hemden x. 

Rein Leinen zu Betttüchern und Bett⸗ 


wäſche. 5 
Halbleinen zu Hemden u. Bettwäſche. 


kleidern. 
Altthüringiſche Tiſchdecken mit 


Sprüchen. 
Altthüringiſche Tiſchdecken mit der 
Wartburg. 
Geſtrickte Jagdweſten. 
Fertige Kanten ⸗Unterröcke von 
Mk. 2—3 pro Stück. 


Alles mit der Hand gewebt, wir liefern nur gute und d 
Waare. Hunderte von Zeugniſſen beſtätigen dies. 5 e 

Muſter und Preis⸗Courante ſtehen gern gratis zu Dienſten. 

Die kaufmänniſche Leitung beſorgt Unterzeichneter unentgelt⸗ 
lich. Wir bitten um gütige Aufträge; wer die bittere Noth der armen Weber⸗ 
bevölkerung kennt, giebt uns ſolche gewiß gerne. 


Welche Zeitung sollen 


Der Leiter des Thüringer Weber⸗Pereins. 


Kaufmann C. F. Grübel. 


unsere Frauen und Töchter lesen? 
Die allgemein beliebte und weitverbreitete 


Deutsche Frauen-Zeitung, 


weil sie eine der bestredigirten und durch ihre 6 Gratisbeilagen 
reichhaltigsten „Frauen-, Moden- u. Handarbeiten-Zeitung“ ist. 


Bezugspreis vierteljährlich nur M. 1,50. 


Man abonnirt bei allen Postanstalten. == 


— Inserate pro Zeile 30 Pf. — Probe-Nummer frei. — 
H. Jenne, Coepenick-Berlin. 


Stroh 
in verſchiedenen Sorten iſt durch 
mich nach allen Stationen waggonweiſe, 
ca. 100 Ctr. Ladung, zu haben. 


Bruno Preuschoff, 
Braunsberg. 


7 mit großen 
Ein Ladenlokals an dern 
und Kellerräumen für jedes Geſchäft 
geeignet, Alter Markt Nr. 32, iſt Umſtände 
halber p. April zu vermiethen. Zu er⸗ 
fragen Vorbergſtr. 6, part. 


Ein gutes neuerhaltenes 


Pianino 33 


ift Umſtände halber ſehr preiswerth zu 
verkaufen. Zu erfragen in der Exped. 
d. Ztg. 


Eine ſchwere Kuh vom 
4. Kalbe, die Anfangs März 
kalben ſoll, hat zu ver⸗ 
kaufen Joh. Sachs, Wiedau. 


Gewandte Stenographin, 


flotte Correſpondentin, geübt in 
Maſchinenſchrift und allen Contor⸗ 
Arbeiten, z. Zt. im Zeitungsfach thätig, 
ſucht zum 1. April, eventl. früher, Stellung. 
Vorzügliche Referenzen vorhanden. 
Anfragen erb. an d. Exped. d. Tilſiter 
Nachrichten in Tilſit. a 


Suche eine chriſtliche 


Verkäuferin 


für mein Glass, Porzellan-, Galanterie⸗ 

und Kurzwaaren⸗Geſchäft. Nur branche⸗ 

kundige Damen bitte Zeugniſſe, Photo⸗ 

graphie u. Gehaltsanſprüche einzuſenden. 

Eduard Herrmann,; 
Oſterode Opr. 


Herrſchaftliche Wohnung 


beſtehend aus 5 Zimmern, Entree, Glas⸗ 
veranda und Garteneintritt mit reich⸗ 
lichem Zubehör zum 1. April zu ver⸗ 
miethen Berlinerſtr. 35. 
C 
Für unſer in Elbing neu 
zu gründendes Geſchäft, Mann⸗ 
faktur⸗, Modewaaren und 
Konfektion, ſuchen wir per 
1. März er. mehrere tüchtige, 
ſelbſtſtändige 


Verkäufer 


und wollen ſich Reflektanten 
melden bei 


Gebrüder Jacoby, 


Graudenz. 
Perſönliche Vorſtellungen be⸗ 
vorzugt. 


Ein jung. Mädchen 
mit guten Schulkenntniſſen findet Stellung 
in H. Gaartz' Buchdruckerei. 


Benno De mud 


Meaichf. 


Colonialwaaren-, 
== Delieatessen-, > 
Südfrucht- u. 

Mein. Randlung. 


Hierzu eine Beilage. 


Deilnge zur Altpreußischen Zeitung. 


Nr. 23. 


Elbing, den 28. 


Januar 1897. 


Nr. 23. 


Der Zoppoter Mordprozeß. 


Danzig, 25. Januar. 
Der Staatsanwalt Herr Lippert führte in 
feinem Plaldoyer dem „G.“ zufolge ungefähr folgendes 
aus: „Liegt hier nur Mord oder liegt Selbſtmord 
vor? Letzteres iſt ja ausgeſchloſſen, und ich könnte 
darüber leicht hinweggleiten, wenn nicht eine Frage 
des erſten Vertheidigers mich davon abgebracht hätte. 
Wenn ich ſage, ein Selbſtmord kann nicht vorliegen, 
fo berechtigt mich dazu die phyſiſche und ſeeltſche Be⸗ 
ſchaffenheit des Richard Beer's. Nichts lag für ihn, 
der zwar 30 Jahre alt, aber in ſeinem Empfinden 
wie ein Kind von vier bis fünf Jahren war, vor, um 
Selbſtmord zu begehen. Die ſämmtlichen Sachver⸗ 
ſtändigen haben ſich aus pfychiſchen und phyſiſchen 
Gründen gegen die Annahme eines Selbſtmordes er⸗ 
klärt. Dann haben ſämmtliche Sachverſtändige auch 
erklärt, er hätte, wenn er vielleicht Selbſtmord be⸗ 
gehen und das Meſſer noch aus dem Fenſter werfen 
können, ſich doch nicht mehr ſo ruhig auf das Bett legen 
können, wie er gefunden wurde. Ich gehe nun auf 
die Frage ein, ob ein Dritter die That begangen hat, 
und beſonders, ob Jemand auf einer Leiter durch 
das Fenſter hätte einſteigen können. Das glaube ich 
nun und nimmermehr. Ich glaube auch nicht, daß 
der Thäter ſich vor und nach der That in elnem der 
immer des erſten Stockwerks verborgen haben könne. 
an bat einen Verdacht auf den Zeugen Mach ge⸗ 
worfen. Die Verhandlung hat aber nicht die Be⸗ 
rechtigung gewährt, zu ſagen, daß Mach, auch im 
Zuſtande der angeblichen Mondſucht, es vielleicht ge⸗ 
than haben könnte. Die Mitglieder der Familie 
Wienecke und die ſonſtigen Penſionärinnen kommen 
als Mörder nicht in Betracht, ebenſowenig das Dienſt 
perſonal; alles deutet darauf hin, den Thäter im 
engſten Kreiſe zu ſuchen. Die Staatsanwaltſchaft 
hat übrigens auch Frau Juſtlzrath Beer als Mit⸗ 
thäterin in Betracht gezogen. Sehr ſchwere Verdachts⸗ 
momente aber haben gegen die Neumann vor⸗ 
gelegen. Wir haben es hier mit einer Perſon zu 
thun, deren Leben bisher tadellos geweſen iſt, und 
mir iſt es wirklich ſchwer geworden, an die Schuld 
der Neumann zu glauben — aber ich mußte es. 
Ich habe deswegen einen ſchweren Kampf durch⸗ 
gekämpft — aber ich kann nicht anders, obwohl geſtern 
faft Mann für Mann für die Unſchuld der Anger 
klagten eingetreten iſt. Ich ſpreche bier ſomit nach 
meiner innerſten Ueberzeugung. Ich würde glauben, 
ein freventliches Spiel zu treiben, wenn ich nicht von 
der Schuld überzeugt wäre und dann nicht ſoſort 
zurücktreten würde.“ r 
Der Staatsanwalt erörtert nun näher die Ver⸗ 
dachtsmomente, welche gegen die Angeklagte ſprechen; 
es {ft dies das vielerörterte Verſchließen der Thür zu 
dem Zimmer der Frau Beer, das auffällige Offens 
ſtehen des Fenſters, welches Abends geſchloſſen ge⸗ 
weſen ſein ſoll, das Offenſtehenlaſſen der Thür ꝛc. 
Ich neige, da ich von der Annahme ausgehe, daß die 
Neumann die Thäterin iſt, zu der Anſicht, daß ſie 
die That bei verichlefjenen Thüren verübt und dann 
alles, wie es gefunden, vorbereitet hat. Der Erſte 
Staatsanwalt ging dann näher auf die Frage ein, ob 
die Angeklagte, als ſie erwachte, nicht wenigſtens 
etwas von dem verſchwindenden Mörder hätte ſehen 
müſſen, oder aber, ob ſie nicht gleich hätte bemerken 
müſſen, daß Richard Beer ermordet war. Nach den 
bekundeten Lichtverhältniſſen hätte ſie dies ſehen 
müſſen. — Dann aber, wenn mir ein Weſen, das ich 
lieb babe, ermordet wird, dann ſchreie ich doch fürchter⸗ 
lich um Hilfe, renne auf den Korridor, ſetze alles, 
ohne Rückſicht, in Bewegung; nichts von alledem iſt 


geſchehen. Wenn die Angeklagte nun den Ermordeten ſo 
gefaßt und gerüttelt hätte, wie ſie ſagt, ſo hätte ſie 
ſich doch ebenſo beflecken müſſen, wie Frau Beer, die 
ſtark befleckt war, während die Angeklagte es faft gar⸗ 
nicht war. Dann aber mache ich auf einen wichtigen 
Punkt aufmerkſam: Das Dienſtmädchen Rogatzkt hat 
am nächſten Morgen, als fie hinaufkam, die Angeklagte 
blutige Handtücher auswaſchen ſehen; die Angeklagte 
ſei erſchrocken geweſen und habe dle Handtücher in 
den Elmer zurückfallen laſſen. Die Angeklagte ſagte 
hierauf, daß ſie ſich keineswegs erſchreckt habe, und 
daß dies Handtücher geweſen ſeien, mit denen die 
Leiche gewaſchen war. Außerdem ſei es erſt Freitag 
geweien. — Die Zeugin Rogatzkt wurde deshalb vor⸗ 
gerufen, beſtätigte die Angaben des Staatsanwalis 
und fügte hinzu, es ſei am Donnerſtag früh geweſen. 

Der Erſte Staatsanwalt fuhr nun in ſeinem Plal⸗ 
doyer fort und kam zu der wichtigſten Frage, ob ſich 
die Angeklagte die Wunden jelbft beigebracht hat. 
Hat fie dies gethan, dann iſt fie ohne Weiteres die 
Mörderin. Die Gutachten der Sachverſtändigen 
gehen hierbei auseinander, einige Aerzte haben erklärt, 
es wäre möglich, daß die Wunden von einem Dritten 
zugefügt find, die anderen, daß die Angeklagte fie ſich 
ſelbſt zugefügt hat. Was die Scheu der Angeklagten 
vor Blut anbelangt, jo entſpricht dem der Umſtand, 
daß die That unter der Decke verübt worden iſt. 
Der Staatsanwalt ging alsdann auf die Glaubwürdig⸗ 
leit der Angeklagten ein, die doch in manchen Punkten 
nicht ganz bei der Wahrheit geblieben ſel. Wahr⸗ 
ſcheinlich wird dem gegenüber von der Vertheidigung 
die Glaubwürdigkeit der Zeugin Taube ſtark in 
Zweifel gezogen werden, beſonders, da fie ſich öfters 
hat gebrauchen laſſen, um Ermittelungen herbelzu⸗ 
führen. Dem muß ich entſchleden entgegentreten. 
Die Unterredung im Gefängniß, das Verhalten des 
Kriminalkommiſſars Liß iſt, wle ich hier öffentlich ers 
kläre, durchaus legal geweſen. Keinen trifft dabei eln 
Vorwurf, jedenfalls iſt die Taube nicht als agent 
Provocateur gebraucht worden. Es iſt alſo durch das 
Verhalten der Frau Taube ihre Glaubwürdigkeit nicht 
beeinträchtigt. Dann aber komme ich noch darauf zu⸗ 
rück, daß die Angeklagte von ihrer gerühmten Wahr⸗ 
heitäliebe in dieſer Verhandlung in geradezu auffallen⸗ 
der Weiſe abgewichen iſt. So hat ſie geſagt, ſie 
glaube an Mord; der Taube aber hat ſie geſagt, ſie 
glaube an Selbſtmord. Die Angeklagte iſt von einer 
eiſernen Ruhe, die ebenſo bewundernswerth iſt, wenn 
fie ſchuldtg, wie wenn fie unſchuldig iſt. Wie kommt 
nun die Perſon mit dieſer eiſernen Ruhe zu ſolchem 
Unſinn, wie ſie ihn den Behörden gegenüber ausge⸗ 
ſprochen — von einem Affen, von einem Vogel ꝛc. 9 
Dann aber hat ſie einen ganz unſchuldigen Menſchen 
verdächtigt, den jungen Landwirth Wienecke, und wie ? 
„Junge Leute,“ jo ſagte fie, „könnten mal wetten, ob 
ſie Jemand umbringen könnten!“ 

Der Staatsanwalt führte nun aus, wie nach feiner 
Ueberzeugung die Angeklogte die That begangen bat. 
Sie bringt ibren Pflegling zu Bett, zieht den Vor⸗ 


hang zu. ſchließt die Thür zu Frau Beer und wartet! fi 


die Ruhe im Hauſe ab. Dann zieht fie den Vorhang 


etwas zurück, öffnet das Fenſter und die Thür nach W. 


dem Korridor, um den Anſchein zu erwecken, als ob 
das Gelegenheiten für die Mörder wären — nun 
zieht ſie ſich die Jacke ab, vollführt die That, reinigt 
ſich etwas die Hände, zieht ſich die Jocke wieder an 
und bringt ſich dann die Schnitte bei. Die Schnitte 
kann ſie ſich vor dem Spiegel beigebracht haben. 
Schließlich fragt man ſich bei ſolchem Menſchen, der 
ein ehrenhaftes Leben hinter ſich hat, und dem hoch⸗ 


zu Herzen genommen hat, daß ſie doch nicht, wie ſie 
gewollt, nach Hauſe zu ihrer Mutter zurückkehren 
konnte. Die Pflege des Beer iſt ihr auch läſtig ge⸗ 
weſen — und da muß der unheimliche Plan in ihr 
entſtanden ſein. 


doch ſofort auf ihre Verletzung aufmerkſam gemach 
und das hat ſie nicht gethan. Nun führe die Staats⸗ 
anwaltſchaft eine ganze Reihe von Momenten an, die 
die Angeſchuldigte belaſten ſollen. Der Vertheidiger 


Nun werden aber auch die Herren | glaubt, daß auch kein einziges dieſer Momente zu⸗ 
Vertheidiger ſagen: „Ja, deshalb mordet man doch | treffe, 


jo z. B. die Uawahrheiten der Ange⸗ 


nicht!“ — Ja, aber es giebt in jedes Menſchen Herz! klagten, von denen die Vertheidigung keine einzige 


unergründliche Abgründe, die keine Fackel erhellen kann. 
Ich erinnere fie an einen Mann, der 100 Schritte 
von ihnen ſitzt, und zwei Menſchen ermordet und zwei 
ſchwer verletzt hat, den Mörder Peska. Was gab 
dieſer Peska als Motiv ſeiner That an? — Er habe 
von ſeinem Herrn, bei dem er's gut gehabt, weg⸗ 
gehen wollen, um Weib und Kind wiederzuſehen! 
Schließlich möchte ich noch aufmerkſam machen auf das 
Werkzeug, mit welchem die That begangen iſt. Ge⸗ 
funden iſt es nicht, und geſucht iſt es in ganz Zoppot. 
Mit einem auf dem Boden gefundenen Meſſer kann 
die That vollführt fein, aber auch mit einem anderen, 
das die Angeklagte am 18. Juni auf dem Wege zur 
Poſt beſeitigen konnte. Alle Bosquets, alle Gebäude 
und Wege ſind in Zoppot nicht unterſucht worden. 
Wenn Sie, meine Herren Geſchworenen, bei der An⸗ 
geklagten nicht an einen Mord glauben, ſo haben Sie 
an die Frage des Todtſchlags heranzutreten. Und ich 
kann mir wohl denken, daß Ste zu einer derartigen 
Beurtheilung des Falles kommen, daß die Angeklagte 
auf irgend eine Wetſe erregt worden fet und in dieſer 
unſeligen Erregung die That begangen hat. In Be⸗ 
zug darauf, ob die Angeklagte die That allein oder 
mit Hitfe eines Andern begangen hat, laſſe ich mich 
auf nährere Erörterungen nicht ein. Nur eins möchte 
ich erwähnen, daß, wenn die zweite Frage bejaht wird, 
hier wohl mildernde Umſtände anzunehmen ſind. Da⸗ 
mit ſchloß der Staatsanwalt feine 25ſtündige Rede. 
Der erſte Vertheidiger Rechtsanwalt Reimann 
erörterte nach einer längeren Einleitung über die be⸗ 
gleitenden Nebenumſtände der That die Frage ob 
Richard Beer im Stande geweſen jet, die That ſelbſt 
zu begehen; vielleicht, daß im Wahnſinn ihm beſondere 
Kräfte zur Verfügung ſtanden. — Jedenfalls jet ein 
Selbſtmord nicht ganz ausgeſchloſſen, auch könne man 
annehmen, daß der Selbſtmörder noch ein Meſſer 
habe hinaus werfen können. Gefunden hat man es 
nicht, es iſt ja aber ſehr leicht, daß man es überſehen 
haben kann. Es wurde dann weiter geſagt, daß Beer 
gleichſam ein kleines Kind war und keinen ſolchen 
Entſchluß babe fafjen können. Aber es könne ja der 
Ausfluß eines wahnſinnigen Gedankens geweſen ſein. 
Es kann aber auch die That eines Fremden vor⸗ 
liegen, das wahrſcheinlichſte Motiv iſt mir dabei ein 
beabſichtigter Raub bei der Frau Beer. In Zoppot 
trieb ſich ja damals genug Geſindel umher. Nun 
glaube der Erſte Staatsanwalt, der Räuber habe 
weder unbemerkt hinein-, noch unbemerkt hinaus⸗ 
kommen können. Dies war ſehr wohl möglich, auch 
trotz der ſogenannten Wachſamkeit des vielgenannten 
Hundes. Vor allem aber ſei es möglich, daß Jemand 
ſchon viel früher in das Haus eingedrungen jet une 
ich in einem der Zimmer ſowohl vor als nach der 
That verſteckt habe und ſpäter unbemerkt entwichen ſet. 
es die Situatton in dem Mordzimmer anbelange, 
jo ſei es allerdings ſchwierig, dort einzudringen und 
zu entweichen; die Möglichkeit aber, daß die Hinderniſſe 
von dem Thäter entfernt worden, könne man durchaus 
nicht von der Hand weiſen. Die Beſchuldigung, daß 
die Angeklagte ſich die Wunden ſelbſt beigebracht 
haben lönnte, ſei jedenfalls in der heutigen Berhand⸗ 
lung ganz zujammengefallen, beſonders nach den Be⸗ 
kundungen der Herren Profeſſor Straßmann, Profeſſor 


achtbare Zeugen zur Seite ſtehen: welches war das | Barth und Kreisphyſikus Schäfer. Wollte die Neu⸗ 
Motiv der That? Ich glaube, daß fie es ſich ſehr! mann aber eine ſolche That fingiren, dann hätte fie 


als erwieſen erachte. Ganz beſonders wurde die 
Unwahrheit hervorgehoben, welche in der Schilderung 
ihres Exwachens liege; die Anklage ſage, ſie hätte bet 
ihrem Erwachen etwas ſehen müſſen. Das ſei nicht 
wahr; bei den damals herrſchenden Lichtverhältniſſen 
hätte fie kurz nach der That kaum gut ſehen können; 
wenn die erheblich ſpäter nach dem Thatorte kommenden 
Per onen alles hätten erkennen können, jo wäre es 
eben bis dahin ſchon heller geworden. Daß ſo wenig 
Blut an der Nachtjacke gefunden ſei, und daß die 
Angeklagte nicht geichrieen habe, jet von keiner Be⸗ 
deutung. Der Vertbeidiger zog dann die Glaub: 
würdigkeit der Frau Taube eniſchieden in Zweifel. 
Wer ſo heucheln könne, wie die Frau Taube, die, 
nachdem ſie bereits einen Verdacht auf die Neumann 
geworfen, ſie noch zu ſich in die Küche gebeten und 
ſich von ihr habe küſſen laſſen, dem traue er alles zu. 
Der Vertheidiger kritiſirt dann ſcharf das Verhalten 
des Criminal⸗Commiſſars Liß, beſonders mit Bezug 
auf die Taube. Redner ging weiter auf die pſy⸗ 
chologiſche Seite der Sache über, mit der Frage: 
Wo bleibt das Motiv? Wahnſinn ſei ausgeſchloſſen, 
was bleibe dann? Das Weggehen? Das Weggehen 
von ihrem heißgeliebten Richard Beer. Das fei denn 
doch wohl mehr als unwahrſcheinlich, beſonders des⸗ 
halb, da ſie ſchon früher gehen wollte und konnte 
und doch aus Rückſicht auf ihre Herrſchaft blieb. 
Wollte ſie aber den Richard Beer ums Leben bringen, 
der ihr vollſtändig anvertraut war, ſo hatte ſie doch 
viel bequemere Mittel, als dies grauenvolle Abſchlachten. 
Sie hätte ja vecanlaſſen können, daß er zum Gift 
griffe, ſich aus dem Fenſter ſtürzte, ins Waſſer ginge ꝛc. 
— Nichts von alledem; ſie ſoll ihn unter ungünſtigſten 
Verhältniſſen, inmitten fremder Menſchen, umgebracht 
haben! Redner erörterte eingehend das Leumunds⸗ 
zeugniß, welches von keinem der Zeugen angetaſtet jet. 
Ein langes fleckenloſes Leben liege hinter ihr; leider 
habe fie das nicht vor einem furchtbaren Verdacht 
geſchützt. Zum Schluß gab der Vertheidiger die Er⸗ 
klärung ab, daß er mit der Angeklagten in den ſieben 
Monaten der Unterſuchungshaft ſehr oft zuſammen⸗ 
gekommen ſei. Er habe fie als eine Perſon von 
ſeltener Charaktergröße, Reinheit und Wahrhaftigkeit 
kennen gelernt, die um fo ſeltener jet bet einer Perſon 
ihres Standes. 

Hierauf ergriff Rechtsanwalt Dr. Sello das 
Wort: Es jet ſeine ſelſenfeſte Ueberzeugung, daß nie⸗ 
mals eine unſchuldigere Perſon eines ſchwereren Ver⸗ 
brechens gezichen worden jet. Von dem zweiten Ver⸗ 
handlungstage an habe er die Ueberzeugung von der 
Schuldloſigkeit der Angeklagten. Aus der geiſtvollen 
Dialektik des Herrn Staatsanwalts könne man nie 
elne Schuld der Angeklagten entnehmen. Redner 
kriitſirte ſcharf den Gang der Unterſuchung, die eigent⸗ 
lich eine rechte Unterſuchung garnicht geweſen und mit 
dem größten Urgefhid geführt worden ſei. — Der 
erſte Eingriff in dieſer Angelegenheit jet ſchon kein 
glückucher geweſen, und Febler ſeien auf Fehler ges 
ſolgt — und nun dafür die Angeklagte büßen zu 
laſſen, weil man eben keine andere Spur gefunden 
hat, das ginge nicht. Tief beklagenswerth ſei die un⸗ 
verantwortliche Beseitigung der Spuren, die unter der 
ausdrücklichen Aegide des Dr. Wagner erfolgt jet. 
Der Vertheldiger erklärte dann den Widerſpruch 
zwiſchen den beiden Frauen Wienecke und Beer, 


Die Erbſchaft. 


Kriminal⸗Roman von Ludwig Habicht. 
Nachdruck verboten. 


) EIER 
Ortler zuckte die Achſeln und war ehrlich genug 
u geſtehen: „Ich glaube kaum, daß er bei Lebzeiten 
Ki dazu herbeiläßt.“ f 
„Ha, ha,“ lachte Röhricht, „da kannſt Du mir 
leid thun, mein armer Junge!“ und Franziska fügte 
: „Er iſt noch rüſtig und kann noch lange 


noſſenen feurigen Weines ein Fröſteln ſeinen Rücken 

durchrieſeln fühlte. 

Antoni as ſagen Sie denn dazu, liebes Fräulein 

intome, wandte er ſich an die Muſiklehrerin, die 

Ae 1 ber von Franziska 1 
eigen { . ürden 

Sie ah den 1 A zugehört hatte. „Würde 

Macht denn Reichthum und Wohlleben allein 
. entgegnete dieſe mit 1 raſchen Auf⸗ 
chlage 11 65 1 0 i „Wenn ich einen 

ann liebte, ſo würde ich mich ſelbſt vor der 
Armuth nicht fürchten.“ e 

„Weil Du eine Närrin biſt!“ fiel Franziska 
lachend ein. „Du wäreſt im Stande, Deinen Herz⸗ 

allerliebſten durch Klavierſtunden mit zu ernähren.“ 

„Und was wäre dabei? Fragt die Liebe nach 
Mein und Dein?“ fragte Antonie zurück. 

Röhricht klemmte fein Mogocle ins Auge und 
betrachtete ſie ſichtlich beluſtigt. Ortler hatte ihm 
vor der Ausfahrt gejagt: „Heute ſollſt Du meine 
Braut und ein ſehr hübſches Mädchen kennen lernen, 
in das Du Dich wahrſcheinlich verlieben wirſt“; er 


verſpürte aber, trotzdem er dem Urtheil des Refe⸗ 


rendars beiſtimmen mußte, keine Neigung dazu. 


Anto ; i i 
au at ihm viel zu vorſintfluthlich, wie er ſich 


ſehen. 


Ein Mädchen, in das er ſich verlieben ſollte, 
mußte ein wenig eingeteufelt ſein. Da war Fran⸗ 
ziska eine ganz andere Perſon. In dem witterte er 
etwas von dem eigenen Geiſte, die lechzte gleich ihm 
nach Reichthum und würde in der Wahl der Mittel, 
ihn zu erlangen, ſicherlich nicht wähleriſch fein, 

„Schweige! Verſchone uns mit dem Unſinn!“ 
gebot Franziska zornig der Freundin, und Röhricht 
erklärte lachend: „Auf das Mein und Dein ſollte 
es mir auch nicht ankommen, wenn nur viel da 
wäre, das ich zu dem Meinigen machen dürfte!“ 

„Könnten Sie wirklich ein Mädchen lieben, nur 
weil es reich iſt?“ fragte Antonie ganz erſchrocken. 

„Ach, was lieben!“ entgegnete Röhricht, in dem 
die Geiſter des Weines auch zu wirken begannen, 
ſo daß unter den glatten, einſchmeichelnden Manieren, 
deren er ſich befleißigte, ein Stück feines ſelbſt⸗ 
ſüchtigen, rückſichtsloſen Weſens zum Vorſchein kam. 
„Wenn ſie nur reich wäre, ſo nähme ich ſie unbe⸗ 
Geld, Geld, das iſt heutzutage der Talis⸗ 
man.“ Seine Augen funkelten. 6 

„Das finde ich ganz abſcheulich“, erklärte Antonie. 
Der hübſche Mann mit dem eleganten, geſchmeidigen 
Weſen hatte ihr gefallen; jetzt aber fühlte ſie ſich 
innerlich von ihm angewidert. Ueberlegen fuhr er 
fort: „Lieben will ich ſehr gern ein Mädchen, ich 
könnte mich ſogar leidenſchaftlich in ein ſolches ver⸗ 
lieben — aber heirathen!“ , 

Trotz dieſes Nachſatzes ſuchten feine Augen dabei 
mit einem glühenden Blick Franziska, die ihn ver⸗ 
ſtändnißvoll erwiderte. 

„Aber Du übertreibſt,“ ſagte der Referendar, 
dem es bei Röhricht's Reden nun auch unbehaglich zu 
Muthe wurde; der aber erwiderte jetzt fühl und 
gelaſſen: „Durchaus nicht. Geld allein iſt jetzt die 
weltbewegende Macht, und wo Geld iſt, da kommt 
Geld zu, nur wer garnichts hat, kann nie zu etwas 
kommen und muß den Andern Frohndienſte leiſten. 


Mein Prinzipal verdient Tauſende und Tauſende, 


während ich —“ 

„Ganz mein Fall!“ ſtimmte Franziska bei. 
„Die Muſter, die ich entwerfe, machen die Verkäufer 
reich und ich muß mich mit kärglicher Bezahlung 
begnügen.“ f 

„Wenn ich doch wenigſtens einmal eine Summe 
in die Hände bekommen könnte, und wären es nur 
30 000 Mark, da wollte ich mich ſchon herauf⸗ 
arbeiten,“ fuhr Röhricht fort; „aber wer nichts hat, 


der bleibt unten ſitzen und bleibt ſein Lebelang ein 
armer Schlucker.“ N 

Noch längere Zeit ergingen Röhricht und Fran⸗ 
ziska ſich in ſolchen Aeuß rungen, und es trat dabei 
zwiſchen ihnen eine ſolche Uebereinſtimmung der 
Geſinnungen zu Tage, daß es dem Referendar ein 
wenig unheimlich zu Muthe ward. Auch Antonie 
fühlte ſich nicht länger wohl in der Geſellſchaft und 
mahnte zum Aufbruch. 

Als man ſich trennte, drückten ſich Röhricht und 
Franziska die Hand. Es lag darin ungeſprochen 
die Verſicherung: „Wir verſtehen uns und müſſen 
uns wiederſehen.“ 8 

„Dagegen war der Abſchied von Ortler ſehr kalt. 
Niemals war der jungen Muſterzeichnerin ihr heim⸗ 
licher Bräutigam ſo unbedeutend und lächerlich vor⸗ 
gekommen wie heute neben dem Techniker; das war 
kein Träumer oder thörichter Schwätzer, der würde 
ſich gewiß noch einmal in die Höhe arbeiten und es 
zu etwas Tüchtigem bringen. 

Verſtimmt kehrte der Referendar in ſeine Woh⸗ 
nung zurück; er bereute es, Franziska mit Röhricht 
bekannt gemacht zu haben. 


; III. 

In einem der ſchönſten Häuſer der Struveſtraße 
in Dresden bewohnte der Juſtizrath Friebe ein ge⸗ 
räumiges Quartier. Das Parterre war von den 
Büreaus eingenommen; im erſten Stock befand ſich 
die Privatwohnung des Juſtizraths und ſeiner Frau. 
Hier waren auch dem Referendar Albert Ortler 
zwei Zimmer eingeräumt. Er war der Sohn einer 
verſtorbenen Schweſter der Juſtizräthin und genoß 
im Hauſe Kindesrechte; doch waren ihm dieſe nicht 
durch Adoption zugeſichert und der Juſtizrath hatte, 
obwohl er ſelbſt den Freuden des Lebens nicht ab⸗ 
hold war, doch an der flotten Lebensführung ſeines 
Neffen Vieles auszuſetzen. ; 

An einem Vormittage zu Ende des Mai ging 
der Juſtizrath in ſeinem Arbeitszimmer in einer bei 
dem ſonſt kaltblütigen und gelaſſenen Mann ſelten 
vorkommenden Aufregung mit großen Schritten auf 
und ab. Auf ſeinem Schreibtiſche lag ein aufge⸗ 
ſchnittenes, mit ausländiſchen Briefmarken und Stem⸗ 
peln verſehenes Couvert, daneben befanden ſich be⸗ 
ſchriebene Bogen, die darin enthalten geweſen ſein 
mochten. Ihr Inhalt mußte die Veranlaſſung zu 
der Aufregung, in welcher der Juſtizrath ſich befand, 


gegeben haben. Wiederholt trat er an den Tiſch, 
nahm eines der Blätter auf, überlas einen der ger 
ſchriebenen Sätze, warf es wieder auf den Tiſch und 
ſetzte ſeine Wanderung fort. 


„Wer hätte denken ſollen, daß von dem Men⸗ 
ſchen je wieder eine Kunde zu uns gelangen würde“, 
murmelte der große, ſtattliche Mann und fuhr ſich 
mit der Hand mehrmals über das eiſengraue, aber 
noch volle Haar und das kluge, friſche Geſicht. „Und 
hat es gar zu Vermögen gebracht, während er hier 
nichts konnte, als ſein und anderer Leute Geld zu 
vergeuden. Nicht genug, daß er das ganze Ver⸗ 
mögen ſeiner Frau durchbrachte, er mußte auch das 
Erbe ſeines Stiefſohnes antaſten. Das war ganz 
niederträchtig von dem leichtſinnigen Patron, und 
das habe ich ihm am allerwenigſten verzeihen können“, 
grollte der Juſtizrath in ſich hinein. „Der arme 
Junge, was wäre aus ihm geworden, wenn ich mich 
nicht ſeiner angenommen hätte! Na, und anſtatt ſein 
Unrecht gut zu machen, wirft er ihm dieſen elenden 
Brocken hin. Damit iſt ja dem Jungen auch noch 
nicht geholfen! Na, ich kann's nicht ändern; Albert 
muß damit zufrieden ſein, und er wird es auch,“ 
und mit dieſem Ausruf ſuchte der geiſtig bewegliche 
Mann alle verdrießlichen Gedanken von ſich abzu⸗ 
ſchütteln, die jetzt ſchon wieder eine andere Richtung 
nahmen. „Wer hätte das gedacht! Es iſt dieſem 
unverbeſſerlichen Lüderjahn, dem hier alles Geld 
durch die Finger glitt, da drüben geglückt, ein ſolch' 
großes Vermögen zuſammenzuſchlagen. Doch ein 
merkwürdiges Land, dieſe Vereinigten Staaten von 
Nordamerika!“ und er ſtrich ſich ſinnend über die 
hohe gewölbte Stirn. Wieder blieb er vor dem 
Schreibtiſch ſtehen und ſchaute in die Papiere. 

„Welcher Eſel von Advokat hat wohl da drüben 
das Teſtament gemacht,“ fuhr er in ſeinem Selbſt⸗ 
geſpräch fort. „Ich ließe mir eher die Hände ab⸗ 
hauen, ehe ich ſolchen Unſinn niederſchriebe! Wozu 
iſt denn der Rechtsbeiſtand da, wenn er dem Klienten 
nicht die ſchrullenhaften Beſtimmungen ausreden 
will? Bin geſpannt, was Albert zu der Beſcheerung 
ſagen wird.“ 


Bei den letzten Worten drückte er zweimal auf 
den Knopf einer elektriſchen Klingel und befahl dem 
darauf eintretenden Schreiber: „Sehen Sie zu, ob 
Herr Referendar Ortler noch zu Hauſe iſt und ſagen 


Sie ihm, er ſolle ſofort zu mir kommen. Sorgen 


der nur etwas Natürliches ſei. Wer wolle mit den 
beiden Frauen rechten, über die am Morgen des 
18. Junt das entſetzliche Unglück hereingebrochen ſel. 
Wenn man bei ſo ehrenwerthen Damen, wie Frau 
Wienecke und Frau Beer, auf ſolche Widerſprüche 
ſtoße, was habe man da erſt bei Anderen zu erwarten. 
Zweifelhaft ſei es nicht, daß in dem Zimmer ein Licht 
gebrannt habe, welches aber erloſchen ſei, ehe Herr 
Dr. Wagner erſchlen, denn als dieſer kam, ſchien 
bereits der helle Sommermorgen auf die Tragödie 
Er habe noch keinen Prozeß erlebt, der ſo inſtruktiv 
das Kapitel vom ſogenannten Zeugenbeweiſe illuſtrire. 
So ſei es auch mit dem berühmten Hunde, von dem 
man ſagen könnte: „Von der Parteien Gunſt und 
Haß verwirrt, ſchwankt ſein Charakterbild in der Ge⸗ 
ſchichte“. Der Hund habe ſich am meiſten von allen 
Bewohnern der Villa Wienecke eines geſunden Schlafes 
erfreut. (!) 

Redner kam alsdann zu dem Zeugniß der Frau 
Taube, das ihm gerade von der größten Belangloſig⸗ 
keit für die Verhandlung ſcheine. Keine Freude habe 
der Menſch am Verräther, und am wenigſten an dem 
Verräther, der dem Freunde den Judaskuß auf die 
Lippen drückt. Muß ſich auch einmal die Polizei des 
Verrathes bedienen, traurig bleibe es immer. Es iſt 
eine traurige Aufdringlichkeit, mit welcher ſich die 
Frau zur Aufklärung der That herbeigedrängt hat. 
Eine Frau, die „aus Liebe zur Kunſt“ ſich zu zahl⸗ 
loſen Konferenzen berbelläßt, iſt ſcharf zu krltlſiren; 
es iſt der gefährliche Typus des Zeugen, der mit 
ſchnell fertiger Menſchenkenntniß gleich weiß, der oder 
der iſt der Schuldige. Zeugen, auf die man ſich ver⸗ 
laſſen kann, find das nicht. Sie müſſen mit der denkbar 
größten Vorſicht behandelt werden, und gerade dieſe 
Frau hat mit der namenloſeſten Leichtfertigkeit ge⸗ 
handelt. Und wenn ſich nun hierzu noch eine andere 
Gruppe noch viel verdächtigerer Zeugen hinzugeſellt, 
fo kann man wieder nur jagen, es tft ſchwer, über 
ſolche Zeugen nicht eine Satire zu ſchreiben. Redner 
glaubt, daß überhaupt keine Indizien gegen die Ange⸗ 
klagte vorhanden find, aber einige der fogenannten 
Indizien wolle er doch hervorheben. So das angeb⸗ 
lich niedergedrückte Weſen der Angeklagten vor der 
That, welches nur eine rekonſtrulrte Sache ſei. Dann, 
anſtatt das Offenlaſſen der Thür, das bei dem Fräulein 
Wienecke keinen Verdacht erweckt, mit der damals 
herrſchenden afrikaniſchen Hitze zu erklären, bringt man 
es mit dem Mord in Zuſammenhang. icht einmal 
die Mutter habe bei der Leiche des ermordeten Lieblings, 
über die fie ſich hinwarf, geſchrieen, und nun, weil die 
Neumann dem Beiſpiel der Mutter des ermordeten 
Sohnes gefolgt, wird dies bei ihr zu einem Indizium 
des Mordes. In ſchärſſter Weile kritiſirte Rechts⸗ 
anwalt Sello dann eine Reihe weiterer Zeugenaus⸗ 
ſagen, die er als vollkommen haltlos erklärte. Redner 
ging dann zu dem „geſährlichſten Moment der 
Kriminaliſtik“ über, zu der Ausſchließung anderer 
Thäter“ — das heißt, wenn kein Anderer der Thäter 
ſein könne, wenigſtens nach der Meinung der Anklage, 
dann zu ſagen, es müſſe die Angeklagte ſein. In den 
letzten Jahren ſeien in Zoppot viele Einbrüche verübt 
und nicht entdeckt worden — jet da nicht der Sprung 
viel näher: aus den Kreiſen der Einbrecher zu den 
Mördern, als von der unbeſcholtenen Marte 
Neumann zu einer grauſen Verbrecherin! Es ſei 
überdies erwieſen, daß zu jener Zeit ein Mann 
gewohnbeitsmäßig verſucht babe, in die Häuſer der 
Nordſtraße einzudringen; liege es da nicht viel näher, 
bierauf fein Augenmerk zu richten? Hätte ein Ber: 
brecher, der gewohnheitsmäßtig einbricht, ein geeigneteres 
Objekt finden können, als die Villa Wienecke? Lauter 
Frauen im Hauſe, da doch der junge Beer und der 
alte Wendt nicht zu rechnen waren; und ſicher wurde 


geklagten ſprächen. 


bleibt nun die offene 


der Mord vorher nicht nur von einem, ſondern von 
Mehreren gründlich ausboldowert. Daß ſolche Leute 
leicht mit einem Menſchenleben aufräumen, ſei ja 
bekannt. 

Rechtsanwalt Sello ging dann auf verſchiedene 
Indizien ein, die evident für dle Unſchuld der Ans 
Bluttrieſend ſollte nach den Aus⸗ 
führungen des Erſten Staatsanwalts der Mörder 
fein, und gerade bluttriefend ſei Marie Neumann nie 
geweſen. Und auch nicht der bluttriefende Mörder 
ſei es dann geweſen, der die Thür zum Zimmer der 
Frau Beer öffnete, ſondern die wenig blutbefleckte 
Neumann. Ferner ſolle eine raffinirte Mörderin 
Geſchichten erzählen von einem Affen und Vogel? — 
Nein, das habe ein tiefgequältes Weib in ſeiner 
äußerſten Herzensangſt gethan. Jedenfalls habe die 
Beweisaufnahme eine vollſtänbige Niederlage des 
Herrn Erſten Staatsanwalts ergeben. 

Redner ſchilderte dann den Charakter der Neumann, 
die Liebe zu ihrer Mutter, die Sorgſamkeit, mit der 
ſie den Kranken gepflegt hat, u. ſ. w. Ein erhabenes 
und verſöhnendes Moment in dieſem traurigen 
Prozeß ſei es geweſen, daß die Familie des Er⸗ 
mordeten vor das Gericht mit den Worten trat: 
„Unſere Marie hat es nicht gethan.“ Wohl kaum 
hätte Jemand Ergrelfenderes geſehen, als dle Mutter 
des Ermordeten, die für die angebliche Mörderin 
ihres Sohnes kämpft. 

Der Erſte Staatsanwalt antwortete kurz 
auf die Kritik der Führung der Unterſuchung und 
vertheidigte die unterſuchungführenden Beamten. Im 
Uebrigen blieb er bei ſeinen Ausführungen und An⸗ 
trägen. 2 

Die Angeklagte Neumann verzichtete auf jedes 
weitere Wort der Vertheidigung. 2 

Der Ausgang dleſes Prozeſſes, der weit über 
Preußens Gau Aufſehen erregt bat, iſt bekannt. Doch 
Frage: „Wo iſt der Mörder 
zu ſuchen und wird er jemals zur Verantwortung und 
Strafe gezogen werden?“ 


Eine einzige Freude. 
Preisgekrönte Skizze von Bern h. Weſtenberger. 
Nachdruck verboten. 

Mit dem eben auf die Welt gekommenen Mariechen 
war es nichts Rechtes. Der Doktor wog das ſchreiende, 
ſederleichte Dingelchen auf der Hand, taſtete einmal 
auf und nieder an den zuckenden Aermlein und 
Spinnenbeinchen und ſagte dann der wehmüthig 
ſorſchend auf fein Geſicht blickenden Mutter garnichts 
als ein: „Na ja!“ 

So wurde es denn gehegt und gepflegt, bekam die 
theuerfte Milch aus der Kuranſtalt, wurde in Salz- 
waſſer getadet und gar ſorglich vor jedem Lüſtchen 
behütet. Aber zufrieden war es nicht zu machen. Es 
ſchrie und ſchele oder ſchltef und ſchrie wieder. Dos 
ging ſo die erſten Monate, manchmal Tag und Nacht 
bindurch, und oft, wenn es die Krämpfe ſchüttelten, 
war es, als müſſe mit einem Schrei das Heine, lelden⸗ 
volle Leben enden. Schlief es endlich ein, dann 
zürnte die Mutter dem Märzwind wegen ſeines 
Lärmens am klappernden Laden, und war doch wieder 
froh darüber, daß es nun Frühling werden ſollte und 
ganz gewiß bald ein ſchöner Tag kommen würde, wo 


das Kleine hinaus gebracht werden könnte 4 11 
o gu 


warmen Sonnenſchein — — die Sonne iſt ja 
für ſchwache, kranke Kindlein. 

Und der Tag kam. Die Nacht hatte es etwas ge⸗ 
regnet, gar warm. Am Morgen rleſelten langſam die 
hellen Tropfen an den Zweigen und Aeſtchen herab, 
und als die Sonne herauskam, ſah man deutlich, 
wenn man fo über Boum und Strauch hinmegblidte, 
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das zarte Grün der aufſchwellenden Knospen, und 
ſchon um die Mittagsſtunde war es ſo lieblich warm, 
faſt wie an einem hübſchen Sommertag. Da wurde 
denn Mariechen in den neuen Kinderwagen gebettet 
zur erſten Ausfahrt. Die dicke Trine ſuchte ſich die 
ſchönſte, blüthenweiße, ſteifgeſtärkte Schürze mit einer 
Spitzenkrauſe aus, that ganz wichtig und ſelerlich, wie 
es dem Ereigniß zukam, ſchnalzte mit der Zunge und 
nickte dem eingemummten gelbblaſſen Geſichtlein exe 
munternd zu, ſo lange die Mutter vom Fenſter aus 
nachſchaute. 

Es war wirklich warm. eigentlich zu warm für 
einen Frühlingstag. Die Trine fühlte das bald in 
den Beinen, die ihr gar jo müde wurden, und jo 
ſuchte fie im Stadtpark nach einer Bank, wo ſich aus⸗ 
ruhen ließ. Sie fand fie denn auch, und fie war 
recht zufrieden, als die Kleine das leiſe Wimmern auf⸗ 
gab und ſchlief. Sie zog ihr Strickzeug heraus, ließ 
die Nadeln klappern, gäbnte, klapperte wieder ein 
bischen, nickte ein paarmal und bald ſchlummerte auch 
ſie, ſo recht wie man an einem ſchönen warmen Früh⸗ 
lingsmittag ſchlummern kann, wenn man keine Sorgen 
at 


Still war es rings umher. Nur ein ununter⸗ 
brochener leiſer, ſurrender Ton von der nahen 
Spinnerei. zitterte durch die Luft, und dann und 
wann klang etwas von dem Kinderjubel über den 
welten Raſen vom Spielplatz herüber. Das ſtörte 
jedoch Trine und ihren Schützling ſo wenig wie der 
Fink, der mit einem Finkenweibchen in der nahen 
Schwarzdornhecke lautes Zwiegeſpräch führte. 

Aber als einmal ein luſtiger Knecht ſeinem Pferde 
drüben auf der Landſtraße ſcharf um die Ohren knallte, 
wachte Mariechen auf. Es zupfte mit beiden Händchen 
an den Vorhängen des Wagens. Da fiel ihm das 
helle Tageslicht in die Augen, daß es aufzuckte und 
das Köpfchen wandte, bis es die Helle vertrug. Zwar 
ſah es nicht viel von der ſchönen Welt da draußen. 
Oben durch dle Aeſte guckte ein Stückchen Himmelblau, 
aber ſo weit ſah es ja noch nicht; doch ſtreckte und 
reckte es ſich ein wenig, und nun ging 
es ſchon beſſer. Da war dicht neben 
ihm das runde, rothe Geſicht der Trine, aber mehr 
gefiel ihm ihre glänzende weiße Schürze, worauf dle 
Sonne zitternde Kringeln ſpielen ließ. Mit beiden 
Händchen griff es darnach, aber es war doch viel zu 
weit weg, und als es immer nur den dummen 
braunen Vorhang in die Fingerchen bekam, fing es 
ein wenig zu jammern an und ſtrampelte mit den 
Füßchen Kiſſen und Decke auf, daß ein kleiner Berg 
vor ihm ſich erhob. Doch das nutzte erſt recht nichts, 
denn nun hatte es ſich alle Ausſicht verſperrt. Es 
ließ das Köpſchen zurückfallen, verzog das Mündchen 
und — da machte es plötzlich die Augen groß auf. 
Auf der ſchönen Staatsdecke des Kinderwagens 
waren große, glänzende, goldgeſtickte Blumen, ſo groß 
und glänzend, daß ſie einen Schmetterling anlockten, 
der ſich ein Wellchen darauf niederlleß, dle weißen, 
ſchwarzbetupften Flügel auseinanderſchlug, ein Streck⸗ 
chen hin⸗ und herſuchte, wegflatterte und wiederkam, 
fo recht wie es ein unerfahrener Vorfrühlings⸗ 
ſchmetterling eben macht. Marlechen ſchaute mit 
ſtockendem Athem auf dies Wunderding, hielt halb 
vor Staunen, halb vor Schreck Aermchen und Finger⸗ 
chen ſtill und fteif, machte die Augen weiter auf, als 
es noch je gethan, lächelte dann und ſtleß mit einem 
Male einen Jauchzer köſtlicher Freude aus — jo 
laut, gar ſo hell, daß die Trine ganz er⸗ 
ſchreckt aus ihrem Schlummer auffuhr, unwirſch die 
Wagendecke glatt ſtrich und anhub, den Wagen auf 
den Federn zu ſchaukeln. Fort war der Schmetterling. 
Und jetzt ſchrie Mariechen zornigauf, hob ſich, fuchtelle 
mit den Händchen und ſchrie, daß Trine vollends 


ärgerlich wurde, es ſeſt in der fen zurückdrückte, 
die Vorhänge zuzog und beſchloß nach Haufe zu ku ſchren. 
Es war ein verfrühter Frühlingstag geweſen. 
Der Winter holte noch einmal tüchtig aus, ließ die 
Flocken dicht und dichter berabſegeln, und wieder kamen 
lange, böſe Nächte, wo die Mutter dem mit dem 
Fenſterladen hadernden Winde zürnte. Aber ſie hoffte 
kaum noch etwas für ihr Kindchen. Das lag fill 
und regungslos in feinem Bettchen und Vater 
und Mutter ſahen zu, wie es langſam ſtarb. 
Als es einmal das Köpfchen wandte, wollte 
ihm die Mutter noch ein Löffelchen Arz nei 
einflößen. Da — ganz ſeltſam — hob es die Hand 
und griff nach etwas, nach dem Stücklein gelben 
Seldenpapiers, das vom Arzneifläſchchen auf die Bett⸗ 
decke berabgefallen war und ſich, vom Luftzug berührt, 
ein wenig bin» und her bewegte. Danach ariff es, 
und als es das Papier in den Fingerchen hatte, da 
zuckte der kieine Mund, und es war der Mutter faſt, 
als lächelte es — — — — —— — _ __ — 
„Nicht eine einzige Freude hatte es in feinem klei⸗ 
nen Leben“, ſagte die Mutter oft, wenn ſie an ihr 
todtes Mariechen dachte. 

Sie wußte ja nicht, daß am Frühlingstage ein 
Schmetterling von ungefähr gekommen war und hatte 
das kleine Herzchen laut klopfen und den Mund 
jauchzen machen vor Glückſeligkeit .. 

ur ein Schmetterling, den der Wind vexwehte, 
wer weiß wohin! 


Literatur. 


Deutſcher Kolonialkalender. Nach amtlichen 
Quellen bearbeitet und herausgegeben von G. Meinecke, 
Redakteur der Deutſchen Kolonlalzeitung. 9. Jahrgang. 
Berlin 1897. Deutſcher Kolontalverlag, (G. Meinacke). 
Der deutſche Kolontalkalender iſt ein unentbehrliches 

andbüchlein für alle diejenigen, welche ſich mit 
Kolonialpolitik beſchäftigen oder an dem Gange der 
Rolonlalentwickelung ein Intereſſe haben. Er bringt 
die Perſonallen der Kolonial⸗Reichsbeamten in der 
Heimath und in den Kolonien, eine Aufzählung der 
einzelnen kolonlalen Erwerbsgeſellſchaften, der 
Agftationsgeſellſchaſten (vornehmlich der Deutſchen 
Kolonlalgeſellſchaft mit ihren Abthellungen), der evan⸗ 
geltſchen und katholiſchen Miſſionen, die Poſtbeſtimmungen 
für die Kolonien und im Anhang ein ſehr reichhaltiges 
ſtatiſtiſches Material, die Abgrenzungen des Schutz⸗ 
gebiets, Ein: und Ausfuhr, Etat, die Ausſichten für 
den Anſiedler und Stellungſuchenden in den Kolonlen. 
Beſonders erwähnenswerth ift die Arbeit über die 
Kolonlal⸗Ausſtellung, da der Kalender ſich immer 
mehr zu einem Adreßbuch für die Bedülfniſſe der 
Europäer in den Tropen entwickelt. Das Buch iſt in 
dieſem Jahre mit dem Bildniß des Kalſerlichen Landes⸗ 
hauptmanns in Südweſt⸗ Afrika, Herrn Major Leut⸗ 
wein, geſchmückt. 
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Sie auch, daß ich während der Unterredung mit 
ihm durch nichts geſtört werde.“ 

Wenige Minuten ſpäter erſchien der Referendar 
mit einem Geſichte, das darauf ſchließen ließ, er ſei 
noch nicht lange aus den Federn. Die Aufforderung 
des Onkels hatte ihn überraſcht, als er ſoeben im 
Begriffe geſtanden, den ſtark verſpäteten Morgen⸗ 
kaffee zu ſich zu nehmen, und deren Wortlaut, den 
ihm der Bote mitgetheilt, erfüllte ihn mit bangen 
Ahnungen. Gewiß hatte der Juſtizrath es wieder 
einmal auf eine ernſte Vorhaltung abgeſehen. 

Ein wenig kleinlaut wünſchte er dem Oheim 
einen guten Morgen und athmete erleichtert auf, als 
dieſer den Gruß kurz, aber nicht unfreundlich er⸗ 
widerte und auf den Stuhl deutend ſagte: „Setze 
Dich, ich habe Dir eine überraſchende Mittheilung 
zu machen.“ 

Noch ehe der Referendar dieſer Aufforderung 
Folge leiſtete, ſügte er hinzu: „Ich habe Nachrichten 
von Deinem Stiefvater Viktor Haberkern erhalten.“ 

„Ha! lebt der wirklich noch? Es ſind viele Jahre 
vergangen, ohne daß man etwas von ihm gehört 
hat!“ rief Albert erſtaunt, aber ohne von der Nach⸗ 
richt ſonderlich ergriffen zu ſein. „Was haben Sie 
denn von ihm erfahren?“ h 

„Er ift vor kurzem geftorben, und zwar als 
reicher Mann,“ antwortete der Juſtizrath, indem er 
ſich auf den vor ſeinem Schreibtiſch ſtehenden Seſſel 
niederließ, während Ortler ſtehen blieb und im Tone 
der höchſten Verwunderung ausrief: „Als reicher 
Mann? Viktor Haberkern, der meine arme Mutter 
und mich im Elend zurückließ, ein reicher Mann! 
Wie könnte er das geworden ſein?“ 

„Allem Anſchein nach durch Arbeit und Spar⸗ 
ſamkeit; er ſcheint eine harte Schule durchgemacht 
zu haben,“ erwiderte der Juſtizrath. „Das Teſta⸗ 
ment giebt darüber keinen näheren Aufſchluß, in⸗ 
des —“ N 

„Ein Teſtament? Sie haben ein Teſtament 
meines Stiefvaters erhalten!“ unterbrach ihn Ortler, 
und jetzt fielen ſeine Augen auch auf die auf dem 
Schreibtiſch liegenden, überſeeiſchen Papiere. „O, 
das iſt wirklich intereſſant.“ 

„Es ift dies für Dich ſogar in beſonderem Maße, 
da Du in dem Teſtamente mit bedacht biſt,“ ver⸗ 
ſetzte der Juſtizrath. i 

„Onkel!“ ſchrie der Referendar und packte in 
ſeiner freudigen Erregung den Juſtizrath ſo feſt am 
Arm, daß dieſer einen leiſen Schmerzenslaut aus⸗ 
ſtieß. Sich haſtig losmachend, ſagte er: „Du 
brauchſt darüber nicht ſo aus dem Häuschen ge⸗ 
rathen; es iſt eine recht beſcheidene Summe, die auf 
Dich fallen wird. Haupterbin iſt Lydia Haberkern, 
des Verſtorbenen Nichte.“ 

Der Referendar machte zwar ein etwas ent⸗ 
täuſchtes Geſicht, ſagte aber alsdann in ſeiner gut⸗ 
müthig⸗ſorgloſen Weiſe: „Na, das iſt eigentlich gan, 
natürlich; fie iſt ihm ja die Nächſte.“ 


„Hätte es doch anders eintheilen ſollen,“ ver⸗ 
ſetzte, mißbilligend den Kopf ſchüttelnd, Juſtizrath 
Friebe. „Da er Dich um Dein väterliches Erbe 
gebracht hat, wäre er Dir wohl Erſatz ſchuldig 
geweſen. Doch höre jetzt den Inhalt des Teſtaments X 

„Wie viel“ — wollte Ortler fragen; aber der 
Onkel winkte mit der Hand und gebot ihm: „Unter⸗ 
brich mich nicht! Du wirſt noch zeitig genug er⸗ 
fahren, wie kärglich Du abgeſpeiſt biſt. Es ſcheint,“ 
fuhr er fort, „daß Viktor Haberkern, während er 
ſich für uns unſichtbar gemacht, uns alle ſehr ge⸗ 
nau im Auge behalten hat. Er weiß, daß Deine 
Mutter nicht mehr lebt, daß ſein Bruder und deſſen 
Frau geſtorben ſind, daß Lydia Aufnahme beim 
Großonkel gefunden hat, und daß ich ihr Vormund 
bin. Auch über den Tod ſeiner Schweſter, Frau 
Röhricht, war er unterrichtet, nur der Aufenthalts 
ort ihres Sohnes Juſtus ſcheint ihm unbekannt 
geblieben zu ſein.“ 

Hier wollte der Referendar eine Bemerkung 
machen; der alte Herr ließ ihn jedoch nicht zu 
Worte kommen, ſondern ſprach weiter: „Er hat 
mich zum Vollſtrecker ſeines wunderlichen Teſtaments 
ernannt. Das geſammte Kapital beträgt 600 000 
Mark und iſt in guten Papieren bei unſerer Ge⸗ 
ſandtſchaft in Waſhington hinterlegt.“ 

„600 000 Mark!“ ſchrie Ortler, der, den wieder⸗ 
holten Aufforderungen des Oheims Folge leiſtend, 
ſich geſetzt hatte, und ſchnellte, wie von einer Feder 
in Bewegung geſetzt, empor. „Aber das iſt ja ein 
ungeheueres Vermögen! Womit hat er das nur 
erwerben können?“ 

„Darüber giebt das Teſtament keinen Aufſchluß; 
er mag wohl verſchiedene Hantierungen in den Süd⸗ 
ſtaaten getrieben haben. Zuletzt hat er auf einer 
Farm in der Nähe von San Franzisko in Kalifor⸗ 
nien gelebt, wo er auch geſtorben iſt. Doch das 
bleibt für uns nebenſächlich; die Hauptſache bleibt 
das Teſtament.“ 

„Ja, ja!“ keuchte Ortler, der ſeine Ungeduld 
nicht mehr bemeiſtern konnte. „Wie lautet das?“ 

„Die Haupterbin, Lydia Haberkern, erhält 
500 000 Mark, die übrigen 100 000 Mark werden 
zwiſchen Dir und Juſtus Röhricht getheilt.“ 

„50 000 Mark! Ich bekomme 50 000 Mark!“ 
ſchrie der Referendar und machte einen Luftſprung. 
„Das iſt ja aber ein ganz ungeheures Glück!“ 

„Einfaltspinſel!“ ſchalt mit gefalteter Stirn der 
Juſtizrath, der eine ganz andere Wirkung von 
ſeiner Mittheilung erwartet haben mochte. „Wie 
kannſt Du Dich ſo unbändig darüber freuen, da 
Dir doch eigentlich das Vierfache der Summe hätte 
zufallen ſollen?“ 5 

Der Referendar ſchaute ihn ganz verdutzt an. 
„Wieſo denn? Ich habe doch im Grunde genommen 
auf garnichts Anſpruch.“ N 

„Doch, das haſt Du!“ erwiderte ſehr lebhaft 
der Juſtizrath, „wenn auch nicht geſetzlich, ſo doch 


moraliſch. Haberkern hätte Dir und Lydia und 
Juſtus Röhricht zu gleichen Theilen ſein Vermögen 
hinterlaſſen ſollen. Das wäre vernünftig und billig 
geweſen; dann hätte Jeder von Euch dreien etwas 
Ordentliches gehabt, und er hätte nicht noch ſolche 
vertrackte und verzwickte Beſtimmungen daran zu 
hängen brauchen.“ 


„Noch Beſtimmungen?“ fragte Ortler. „Was 


Friebe 
meine Univerſalerbin unverheirathet und ohne Kinder 
ſterben, ſo geht die ihr von mir als Erbe zufallende 
Summe von 500 000 Mark auf meinen Stiefſohn 
Albert Ortler über, und ſollte auch dieſer ohne 
direkte Nachkommen das Zeitliche ſegnen, ſo fällt es 
an den Sohn meiner Schweſter, Juſtus Röhricht!“ 
Dergleichen weit hinausreichende Beſtimmungen ſind 
mir im hohen Grade zuwider,“ fügte der Juſtizrath 
hinzu, „und ich ſuche ſie, wenn ich ein Teſtament 
abzufaſſen habe, ſtets zu verhindern; Du ſiehſt aber 
daraus, daß Haberkern wohl der Anſicht war, daß 
er Dir etwas ſchuldig ſei. Er ſetzt Dich vor 
feinen Neffen ein. Er konnte freilich den ver⸗ 
zogenen Buben ſeiner Schweſter nie leiden!“ 

„Nun, dieſe Beſtimmungen werden ja in der 
Luft ſchweben bleiben,“ ſagte Albert. „Lydia 
Haberkern iſt gefund wie ein Fiſch im Waſſer und 
wird nach aller Vorausſicht Mutter und Groß⸗ 
mutter werden.“ 8 

„Man weiß nie, wie ſchnell es mit einem 
Menſchen kommen kann,“ bemerkte der Juſtizrath 
achſelzuckend. „Könnteſt Du Dich wenigſtens um 
ſie bewerben und ſo die Hunderttauſende an Dich 
bringen?“ 

„Ich mich um Lydia bewerben?“ rief der 
Referendar mit weit aufgeriſſenen Augen. „Ach, 
daran habe ich ja noch nie gedacht, wenn ich auch 
manchmal zu Onkel Haberkern hinausgegangen bin. 
Ich will auch —“ 

„Gieb Dir keine Mühe,“ unterbrach ihn, die 
letzten Worte anders deutend, der Juſtizrath, „die 
iſt bereits in feſten Händen. Das republikaniſche 
Geld wird dazu dienen, ein gräfliches Wappen neu 
aufzufriſchen. Jetzt wird die alte Gräfin nichts 
mehr gegen die Heirath haben, und mir als Vor⸗ 
mund wird auch nichts übrig bleiben, als „Ja“ 
und „Amen“ zu der Geſchichte zu ſagen,“ murmelte 
er mehr für ſich. Wieder zu ſeinem Neffen ge⸗ 
wendet, fuhr er laut fort: 

„Ich will ſelbſt nach Wieſenburg fahren und 
meinem alten Freunde Haberkern und Lydia die 
Nachricht bringen, denn es macht mir trotz alledem 
Spaß, Zeuge ihrer Ueberraſchung zu ſein. Heute 
und morgen bin ich hier aber ſo beſchäftigt, daß 
ich nicht abkommen kann. Schweige Du alſo auch 
bis dahin über die Sache, ſelbſt gegen die Tante, 
hörſt Du?“ 


Der Referendar verſprach es, machte dabei aber 
eine Miene, welche dem Juſtizrath einige Zweifel 
an feiner Zuverläſſigkeit einzuflößen ſchien, er ſagte 
deshalb: „Das Geheimniß wird Dir ja wohl nicht 
das Herz abdrücken.“ 

„Ach Onkel, es iſt doch ein großes Glück,“ er⸗ 
widerte mit verklärtem Geſicht der Referendar. 

„Eine Bagatelle in unſeren Tagen des niedri⸗ 
gen Zinsfußes,“ erwiderte unmuthig der Juſtiz⸗ 
rath. „Wie viel bringt Dir denn ein ſolches 
Kapital das Jahr?“ 

„Lieber Onkel, wer wie ich keine großen An⸗ 
ſprüche an das Leben macht, für den iſt ein ſolcher 
Zuſchuß doch ſchon eine ſehr ſchöne Sache!“ 

„Narr! Wie kannſt Du ſo dummes Zeug 
ſchwatzen!“ fuhr ihn der Juſtizrath an. „Zuſchuß! 
Woher willſt Du denn das andere nehmen? Und 
Du bildeſt Dir ein, keine großen Anſprüche an das 
Leben zu machen! Lebſt Du von der Luft? Brauchſt 
Du etwa nicht genug? Wo kriegteſt Du es denn 
her, wenn Du den alten Onkel nicht hätteſt?“ 

„Na, ich hoffe, er wird mich auch ferner nicht 
verlaſſen,“ erwiderte der Referendar und ſuchte die 
Sache in das Gemüthliche zu ziehen. Der Juſtiz⸗ 
rath war jedoch nicht geneigt, auf dieſen Ton ein⸗ 
zugehen, ſondern ſagte ernſt und eindringlich: 
„Mache Dir darauf keine große Rechnung. Ich 
hinterlaſſe nicht viel. Ich verſtehe das Sparen 
nicht und Du auch nicht, darum wäre es gut, Du 
ſäheſt Dich bei Zeiten nach einer wohlhabenden 
Frau um. Und weil wir nun einmal bei dieſen 
Erörterungen ſind, will ich Dir beiläufig ſagen: 
gieb die Liebelei mit der Franziska Berggold auf.“ 

„Es iſt keine Liebelei, ſondern eine ernſte, 
wahre Liebe!“ rief Ortler pathetiſch dazwiſchen, 
zog ſich aber nur die wegwerfende Entgegnung zu: 
„Alberner Schnack; das wäre eine grenzenloſe 
Dummheit, ſich ſo zu verplempern.“ 

„Franziska iſt noch jung, ich auch; wir können 
warten,“ entgegnete Albert. 

„Und worauf denn, wenn ich fragen darf?“ 
lachte der Juſtizrath bitter. „Es wird noch mancher 
Tropfen Waſſer in die Elbe laufen, bevor Du 
Amtsrichter biſt, und mit dem Gehalt und den 
Zinſen Deiner großen Erbſchaft kannſt Du auch 
keine Sprünge machen. Die Franziska hat Raupen 
im Kopfe, die will ein ſehr gutes, bequemes Leben 
führen; das laß Dir geſagt ſein, die hab' ich 
beobachtet.“ ; 

„Ach nein, Onkel; fie ift fleißig und beicheiden.“ 

„Weil der Knüppel beim Hunde liegt!“ ſchrie 
der Juſtizrath ärgerlich. „Ich ſage Dir, laß von 
dem Mädchen, oder wir find geſchiedene Leute.“ 

(Fortſetzung folgt.) 
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